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   Katharina liebte Rosen. 
 
   Noch ein paar vereinzelte Blüten rankten sich um die Inschrift des Grabsteines. Der Winter stand bevor und schon bald würde diese letzte Ruhestätte kalt und nackt wirken.
 
   Nachdenklich betrachtete Alexander den cremefarbenen Grabstein. Die Sonne schien an diesem letzten Septembertag noch warm auf seinen Rücken. 
 
   Wie lange es wohl dauern würde, bis der Stein seine Farbe verlieren und verwittern würde? Die umliegenden alten marmornen Grabsteine, auf dem Friedhof in der Nähe von Florenz, hatten schon fast alle eine schwarze Färbung angenommen. Einfacher wäre es gewesen, gleich einen schwarzen Grabstein zu nehmen. Aber das war nicht in Frage gekommen.
 
    Alexander strich mit der Hand über den matten, kühlen Stein. Er ähnelte dem Stein, des Fußbodens, im Wohnzimmer des Hauses. Wie lange Katharina nach diesem Stein gesucht hatte. Sie waren in Carrara gewesen. Unzählige Steinhändler hatten sie besucht, bis sie endlich den perfekten Farbton gefunden hatten. Zur Auswahl des Grabsteines war er dann extra dort nochmal hingefahren. Er wusste, es konnte nur diese eine Art Stein sein. Alles andere wäre für seine geliebte Frau einfach nicht angemessen gewesen. Das war das letzte Geschenk, was er ihr hatte machen können. Und dabei hatte er ihr noch so viel geben wollen. Nicht nur materielle Dinge. Er hatte gedacht, ihm würde noch so viel Zeit bleiben, alles wieder gut zu machen. 
 
   Langsam griff er in die Hosentasche seiner Jeans und zog den Zettel heraus. Er war schon auf eine minimale Größe gefaltet. Er klappte den Brief auf und betrachtete seine geschriebenen Zeilen.
 
    
 
   Mein geliebter Schatz,
 
   Ich muss dir etwas sagen und ich hoffe, du bist mir nicht böse. Ich habe eine Frau kennengelernt. Ihr Name ist Isabelle, sie ist 40 Jahre alt und hat selbst zwei Kinder. Ich glaube, sie würde dir gefallen. Sie hat eine erfrischende fröhliche Art und mit ihr kann ich endlich wieder lachen. Sie erinnert mich an dich.
 
   Ich hoffe, dass auch Anna und Maya sie mögen werden. Noch habe ich mich nicht getraut, es ihnen zu sagen.
 
   Seitdem du fort bist, bin ich so wahnsinnig einsam gewesen. Wie ein Verrückter bin ich um die Welt geflogen, nur um nie stehenbleiben zu müssen. Ich dachte, wenn ich nur noch arbeite, würde mein Kummer einfach irgendwann verblassen. Aber das hat nicht funktioniert. Ich weiß genau, dass du nicht mit mir zufrieden bist. Ich war in den letzten Jahren ein miserabler Vater - nicht in der Lage, mich um unsere Töchter zu kümmern. Ja, ich weiß, da bin ich noch nie das Vorzeigemodell gewesen, aber früher hast du dich ja um alles gekümmert. Und du hast das immer so wunderbar gemacht. Ich glaube, ich habe dir das viel zu selten gesagt. 
 
   Du fehlst mir jeden Tag. Ich liebe dich für immer.
 
    
 
   Alexander faltete den Brief wieder zusammen und griff nach der kleinen Aluminiumbox, die versteckt an den Wurzeln des Rosenstrauchs, hinter dem Grabstein lag. Er öffnete die Box und tauschte seinen Brief, gegen den dort drin liegenden, aus. 
 
   Unschlüssig hielt er den leicht verwitterten alten Brief in der Hand. Zu genau wusste er, was drinstand. Seine Hand krallte sich um das Schriftstück und er zerknüllte es mit seinen Fingern. Das Papier war schon ganz weich und ließ sich mühelos zu einem kleinen grau- weißen Klumpen formen.
 
   In seinem Hals saß wieder der Kloß, der ihn nun seit drei Jahren immer wieder begleitete und damit auch die Frage, die er wohl niemals beantwortet bekommen würde:
 
    
 
   Warum?
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   Er sah sie mit seinen smaragdgrünen Augen an. Sein Blick war intensiv, fordernd. Er hatte die Eigenart, ihr immer direkt in die Augen zu sehen. Ein bisschen war es wie ein Spiel. Wer würde zuerst wegschauen? Dieses Spiel verlor sie immer. 
 
   Dieser Blick machte sie nervös, aber auch neugierig. Was dachte Domenik, wenn er sie so ansah?
 
   War das seine Art, mit ihr zu flirten? Oder wollte er sie nur testen? Immerhin war sie einen Jahrgang unter ihm. In seinen Augen war sie vielleicht einfach nur ein kleines dummes Mädchen, mit dem er ein Spielchen treiben wollte.
 
   Verlegen wich Anna seinem Blick aus und tat so, als ob sie dringend etwas in ihrer Schultasche suchen müsste.
 
   Dabei spürte sie seinen Blick weiterhin. Er brannte förmlich auf ihrer Haut. 
 
   „Anna, kommst du?“ Lara kam mit ihrer wehenden blonden Lockenmähne aus dem Speisesaal und stupste sie etwas unsanft an. „Wir kommen noch zu spät zum Unterricht.“
 
   Erleichtert und gleichzeitig ein wenig enttäuscht über die Unterbrechung, sah Anna noch einmal zu Domenik herüber. Er beobachtete sie immer noch ungeniert und intensiv. Sie nickte ihm kurz zu und merkte, wie sie dabei errötete. Hastig machte sie sich auf, ihrer Freundin in den Unterricht zu folgen. 
 
   „Sag mal, Anna, was war das denn eben? Läuft da irgendwas zwischen dir und Domenik?“
 
   „Ähm nein, wie kommst du denn darauf?“
 
   „Na ja, so wie er dich angesehen hat. Und du bist rot wie eine Tomate.“
 
   „Weiß auch nicht, der hat mich eben die ganze Zeit so angestarrt.“
 
   „Na ja, gut aussehen tut er ja. Aber irgendwie finde ich ihn ein wenig seltsam.“
 
   „Du hast doch gar nichts mit ihm zu tun.“
 
   „Nee, aber Nina war mal kurz mit ihm zusammen. Die meinte, der wäre irgendwie eigenartig. Kommt wahrscheinlich aus ziemlich kaputten Familienverhältnissen.“
 
   „Na ja, davon gibt es hier ja einige.“
 
   „Nein, der ist kein gewöhnliches Scheidungskind. Da war noch was. Komme jetzt grade nicht drauf. Frag mal besser Nina, bevor du dich mit ihm einlässt.“
 
   „Und wenn ich gar nicht vor habe, mich mit ihm einzulassen?“
 
   „Ich sag’s ja nur.“ Und mit diesen Worten zog Lara die Tür zum Unterrichtsgebäude auf. Die Gänge waren schon verwaist. Sie waren mal wieder ein paar Minuten zu spät zum Nachmittagsunterricht.
 
    
 
   Nachdem sie sich die obligatorische Standpauke von ihrem Deutschlehrer abgeholt hatten, verbrachte Anna die meiste Zeit des Unterrichts tief in Gedanken versunken. Domenik wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Kaputte Familienverhältnisse. Was bitte soll bei ihm kaputter sein, als bei den anderen? Zugegeben, nicht jeder Schüler in ihrem Internat stammte aus einer Scheidungsfamilie. Einige waren aus schulischen Gründen hier, andere waren hier von ihren Eltern geparkt worden, weil diese sich im Ausland aufhielten. Aber im Großen und Ganzen gab es viele problembehaftete Familien, die sich dazu entschieden hatten, ihre Kinder in die Obhut eines Internats zu geben.
 
   Bei ihr war es auf jeden Fall so gewesen.
 
    
 
   Ihr Zuhause war früher einmal in München gewesen. Aber das Haus hatte ihr Vater verkauft und das Einzige, was ihr als Erinnerung an die vergangene Zeit noch blieb, war das Ferienhaus in der Toskana. Von diesem Haus hatte sich ihr Vater nicht trennen können. Es war, seitdem Anna denken konnte, der Lieblingsort ihrer Mutter gewesen. Dort hatten sie immer ihre Urlaube verbracht. Alle Möbel, die ihr Vater aus dem Münchner Haus nicht hatte einlagern wollen, befanden sich nun in diesem Haus. Das alte toskanische Bauernhaus glich damit mehr einer Rumpelkammer und erinnerte nur noch entfernt an das im schlichten Landhausstil eingerichtete Ferienhaus, das es einmal gewesen war. 
 
   Aber was machte das schon groß. Anna war sowieso nur noch selten dort. In der ersten Zeit, nach dem schrecklichen Unfall, hatten ihr Vater, sie und ihre ältere Schwester das Haus gemieden. In den letzten zwei Jahren hatten sie lediglich ein paar Wochen im Sommer dort verbracht. Und das war schon schwer genug gewesen. 
 
    
 
   Seit dem Tod ihrer Mutter hastete ihr Vater wie ein Verrückter durch die Welt und lebte in Hotels. Da Anna als Schülerin kaum den Lebensstil ihres Vaters mitleben konnte, hatte er sie auf das Internat geschickt. Und dafür war sie ihm dankbar. Sie war gerne hier und fühlte sich in der Gemeinschaft der Gleichaltrigen wohl. Irgendwie war das Internat im Laufe der letzten drei Jahre zu ihrem Zuhause geworden. Als Elftklässlerin gehörte sie zu dem Stamm der mittlerweile alteingesessenen Schüler, ebenso wie ihre Freundin Lara, welche eines der klassischen Scheidungskinder war. Lara kam mit ihrem Stiefvater überhaupt nicht zurecht und war dankbar um all die Zeit, die sie nicht zuhause verbringen musste.
 
   Anna war früher gern mit ihrem Vater zusammen gewesen. Allerdings hatte sie noch nie ein besonders enges Verhältnis zu ihm gehabt. Dafür hatten sie einfach immer schon zu wenig Zeit miteinander verbracht. Sein Leben hatte, seit sie denken konnte, aus Arbeit bestanden. 
 
   Für sie war ihr Vater ein Wochenendvater gewesen, der ihr von Geschäftsreisen Geschenke mitgebracht hatte. Er war nie besonders interessiert an ihrem und Mayas Leben gewesen, aber das hatte sie nie gestört. Ihre Mutter war ja immer für sie dagewesen. Wirklich Zeit hatten sie mit ihrem Vater nur während der gemeinsamen Familienurlaube verbracht. Aber auch das hatte sich seit dem Tod ihrer Mutter verändert. An ihrem Vater lastete seitdem eine Ruhelosigkeit, die es ihm noch nicht mal ermöglichte, ein paar Tage von seinem Beruf abzuschalten. Egal wo sie sich in den letzten Jahren gesehen hatten, ob in den großen Metropolen der Welt oder aber auch mal bei einem kurzen Strandurlaub, ihr Vater war immer mit seiner Arbeit beschäftigt. Während sie und ihre Schwester Maya in einem Hotelpool badeten, saß ihr Vater im Zimmer und telefonierte. 
 
   Und da Maya nun schon seit einem halben Jahr in Australien weilte, war Anna die letzten Sommerferien allein bei ihrem Vater gewesen. Die meiste Zeit hatte sie die Ferien damit verbracht, im Hotelzimmer abzuhängen und sich auf die Rückkehr ins Internat zu freuen.
 
   Auf einer Skala von 1-10 würde sie ihrer problembehafteten Familiengeschichte maximal eine 5 geben - denn für einen 10er Kandidaten war ihre Geschichte hier wahrlich nicht tragisch genug.
 
    
 
   Es würde sie schon sehr interessieren, wo der geheimnisvolle Domenik einzustufen wäre. Wenn schon das Gerücht umging, dass er aus einer schwierigen Familie stammte, bedeutete das mindestens eine 7 auf der Skala. Und ab einer 7 waren das Geschichten, die auch wirklich abgebrühte Internatler als „bitter“ einstuften. Also was war in seiner Familie passiert? 
 
   Domenik war ein neuer Schüler. Deswegen auch die mangelnden Infos. Spätestens nach einem Jahr wusste eigentlich die ganze Schule über pikante Details eines Schülers Bescheid. Irgendwer tratschte ja eigentlich immer. Ungewöhnlich an Domenik war schon mal, dass er so spät ins Internat gekommen war. In ihrem Internat war es zwar gang und gäbe, dass Schüler von einem Tag auf den anderen auch mitten im Jahr auftauchten, aber dass einer in die Abschlussklasse neu eintrat, war doch eher selten. 
 
   Sie hatte am Rande schon mitbekommen, dass da irgendetwas mit Nina gewesen war. Aber lange kann es nicht gedauert haben, wenn Dominik erst seit August in der Schule war und die Verbindung, jetzt im November, schon wieder der Vergangenheit angehörte. Nina gehörte nicht gerade zu Annas Freundinnen. Im Gegenteil, sie war feindliches Lager und wohnte im Amalienhaus – dort, wo es vor Zicken nur so wimmelte.
 
   Lara und sie wohnten im Luisenhaus – dem ihrer Ansicht nach, coolsten Mädchenhaus der Schule. Zwar hatten auch sie, die eine oder andere Zicke unter ihnen – aber kein Vergleich zu Nina und ihrer Truppe.
 
   Mit Domenik hatte, ihres Wissens, bislang keine ihrer engeren Freundinnen auch nur irgendeinen Kontakt gehabt. 
 
   Soweit sie wusste, hing er mit den Typen aus seinem Haus ab, die aber eben auch nicht zu ihrer Clique gehörten. Er war ihr allerdings schon des Öfteren im Clubhaus aufgefallen – das musste sie sich schon eingestehen. Irgendetwas hatte er an sich, was sie anziehend fand. Und immer war es dieser intensive Blick gewesen, mit dem er sie taxiert hatte. Aber gesprochen, hatten sie noch nie miteinander. Noch nicht einmal ein „Hallo“ hatte es zwischen ihnen gegeben.
 
    
 
   „Anna, wir würden uns auch über deinen Beitrag freuen, oder stören wir dich gerade?“ Die Stimme ihres Deutschlehrers riss sie unsanft aus ihren Gedanken.
 
   „Ähm, ähm ...“, stotterte sie vor sich hin und bedachte ihren Lehrer mit einem undefinierten Schulterzucken. Sie vergrub die Nase in Goethes Faust und tat so, als ob sie über die Gretchenfrage sinnieren würde.
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   Beim Abendessen quetschte sich Max neben sie auf den freien Stuhl. Anna stöhnte unmerklich. Lara saß ihr gegenüber und verdrehte bereits die Augen.
 
   „Anna, bist du nachher im Clubhaus?“, fragte er und sah sie mit einem treudoofen Dackelblick an. 
 
   „Wo soll ich denn sonst an einem Mittwochabend sein?“ Annas Antwort war etwas schroffer als beabsichtigt. Max ging ihr mittlerweile echt auf die Nerven. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, sich mit dieser Schlaftablette einzulassen? Aus der Nummer musste sie sich dringend, so elegant wie möglich, rauswinden.
 
   Offensichtlich war er zu jung für sie. Gleichalt und im gleichen Jahrgang – das konnte man als Mädchen einfach vergessen. Die Jungs waren nun mal Spätentwickler. 
 
   Der große Haken war nur, dass Max wirklich ein guter Freund von ihr war. Umso dämlicher war es gewesen, sich auf eine Romanze einzulassen. Bei dem Gedanken an den heimlichen und unbeholfenen Sex mit ihm unter der Bettdecke schüttelte es sie. Wenn sie bedachte, dass sie dafür sofort von der Schule fliegen konnte ... 
 
   In ihrem Internat ging es zwar eigentlich recht tolerant zu, aber bei Sex war Schluss. Sie wäre nicht das erste Mädchen, welches von der Schule fliegen würde, weil sie nachts mit einem Jungen im Bett erwischt wurde. 
 
   Deswegen machten es natürlich trotzdem alle - man durfte sich nur nicht erwischen lassen. Allerdings musste der Liebesakt möglichst geräuschlos von statten gehen, immerhin schliefen die meisten Schüler in Zweierzimmern. Anna fand, dass sie darauf gut verzichten könnte und vor allem mit Max.
 
   Zum Glück hatte sie darauf bestanden, die Liaison geheim zu halten. Außer ihrer Zimmernachbarin und gleichzeitig besten Freundin Lara, sowie Max Zimmernachbarn, wusste niemand davon. Max hatte sie immer wieder gedrängt, die Sache offiziell zu machen. Sie hatte ihn damit ruhig gehalten, dass sie sich ganz sicher sein müssten, da sie sonst die Freundschaft in ihrer ganzen Clique aufs Spiel setzten würden.
 
   Er hatte widerwillig zugestimmt. Das Heimliche an ihrer Beziehung war für Anna das einzig Reizvolle gewesen. Aber nun, nach drei Monaten, hatte auch dieser Aspekt seinen Kick verloren.
 
   Heute Abend würde sie ihm sagen, dass Schluss war.
 
    
 
   Zurück in ihrem Zimmer holte Anna ihr Handy aus der Schreibtischschublade. Im Unterricht waren die Telefone verboten. Die Lehrer sahen es sowieso schon als unnötig an, dass sich die Schüler Facebook und ähnlichem bedienten, wo sie doch alle gemeinsam an einem Ort wohnten. Aber auf diesem Weg ließen sich ganz wunderbar die coolen nächtlichen Aussteigerpartys organisieren, der neuste Klatsch noch schneller verbreiten und das eine oder andere Liebespärchen hatte sich auch auf diese Weise gefunden. Bei ihr und Max war es allerdings nicht so gewesen. Sie hatte im Clubhaus ein paar Bier zu viel getrunken und er hatte die Gelegenheit schamlos ausgenutzt und sie zu einem Spaziergang überredet. In der Dunkelheit der großen Eichenallee hatte er sie geküsst und sie hatte sich auch nicht dagegen gewehrt. Das hatte er als Einladung verstanden, sie ab da regelmäßig nachts zu besuchen und so waren sie angekommen, wo sie jetzt waren.
 
   Anna scrollte lustlos durch ihr Handy. Bei WhatsApp wartete eine Mitteilung von Maya auf sie. 
 
    
 
   Habe vorhin eine Nachricht von Papa bekommen. Er sagte, wir würden Weihnachten in der Toskana feiern?! Angeblich hat er eine große Überraschung. Weißt du was darüber? Ich habe ihm geschrieben, dass ich nicht für eine Woche aus Australien kommen kann. 
 
    
 
   Umgehend schrieb sie an ihre Schwester eine Antwort:
 
    
 
   Was soll ich denn allein mit Papa an Weihnachten in dem Haus in Italien? Ich weiß nichts von einer Überraschung.
 
    
 
   Anna sah auf ihre Uhr. Sie musste noch die Deutsch-Hausaufgaben machen, bevor sie ins Clubhaus gehen konnte. Widerwillig klappte sie Goethes Faust auf und setzte sich an ihren Schreibtisch.
 
   „Wenn Gretchen so blöd ist und sich mit dem Teufel einlässt, ist ihr eben auch nicht zu helfen“, grummelte sie gerade vor sich hin, als ihr Handy klingelte.
 
   Ihr Vater. Wie schön. Sie hatte bestimmt schon zwei Wochen nichts mehr von ihm gehört. Dann konnte sie ihn ja gleich fragen, was das mit Weihnachten sollte. Zu zweit mit ihrem Vater in dem vollgestellten Haus mit lauter traurigen Erinnerungen, nein, davon musste sie ihn unbedingt abbringen.
 
   „Hallo, Papa, wo bist du gerade?“
 
   „Hallo, Mäuschen. Ich bin gerade in Frankfurt am Flughafen.“
 
   „Wo fliegst du denn jetzt wieder hin?“
 
   „Nach ... ähm ... Asien.“
 
   „Sag mal, Papa, Maya hat geschrieben, dass wir Weihnachten in Italien verbringen und du eine Überraschung hast?“
 
   „Ähm ja. Darüber wollte ich gerade mit dir sprechen. Ähm.“
 
   Pause. War er noch dran?
 
   „Papa? Ich höre dich nicht mehr.“
 
   „Ähm ja, also wegen Weihnachten. Ich habe eine Überraschung und die wollte ich euch in Italien zeigen, beziehungsweise ... Leider hat mir Maya geschrieben, dass sie gar nicht mit uns feiern wird.“
 
   „Ja, habe ich auch gelesen. Wollen wir nicht lieber wo anders feiern? Wie wäre es mit einem Strandurlaub, so wie letztes Jahr? Da kriegen wir von Weihnachten nicht so viel mit. Ist doch besser, oder?“
 
   „Anna, Liebes, wir haben seit drei Jahren kein richtiges Weihnachten mehr gefeiert. Ich dachte, wir fangen dieses Jahr mal wieder damit an.“
 
   „Ich weiß nicht, Papa ...“
 
   „OK, Anna, ich wollte es dir und Maya eigentlich erst an Weihnachten sagen, aber jetzt, wo deine Schwester sowieso nicht kommen wird ... Wir feiern dieses Jahr nicht alleine.“
 
   „Ich versteh kein Wort.“
 
   „Ich habe eine Frau kennengelernt. Sie heißt Isabelle und hat auch zwei Kinder. Wir werden alle gemeinsam feiern.“
 
   „Oh. OK. Aber warum müssen wir gleich Weihnachten mit ihr und ihren Kindern feiern und das auch noch in Bellosguardo - in Mamas Haus?“ 
 
   „Anna, bitte versteh doch. Unser Leben muss auch ohne deine Mutter weitergehen, wir müssen endlich wieder eine normale Familie werden. Ich habe mich viel zu lange nicht um die ganzen Traditionen gekümmert. Deine Mutter würde es nicht gutheißen, dass wir nicht mehr Weihnachten feiern.“
 
   „Aber dafür brauchen wir doch nicht deine Freundin.“
 
   „Du wirst sie mögen, da bin ich mir ganz sicher.“
 
   „Wenn du meinst, ich muss jetzt Schlussmachen. Habe noch Hausaufgaben. Bis dann, Papa.“
 
    
 
   Anna drückte das Gespräch, so schnell sie konnte, weg. Ihr Vater sollte nicht merken, dass sie weinen musste. Was hatte er sich nur gedacht? Drei Jahre war er ununterbrochen unterwegs gewesen, hatte sich nur selten gemeldet und jetzt kam er gleich mit einer Frau und zwei Kindern um die Ecke. Erwartete er etwa, dass sie sich darüber freuen würde?
 
    
 
   Sie griff zu ihrem Handy und tippte eine Nachricht an Maya ein.
 
    
 
   Papa hat eine Freundin mit zwei Kindern. Das ist die große Überraschung. Mit denen muss ich jetzt an Weihnachten Familie spielen. 
 
    
 
   Eine Träne lief Anna die Wange hinunter. Zornig wischte sie diese weg. 
 
    
 
   Die Zimmertür wurde mit Schwung geöffnet und die gutgelaunte Lara stürmte herein. 
 
   „Anna, komm, lass mal rüber ins Clubhaus.“ Jetzt erst schien ihr aufzufallen, dass ihre Freundin wie ein Häufchen Elend am Schreibtisch saß.
 
   „Anna, was ist los?“
 
   „Mein Vater hat eine Freundin mit zwei Kindern. Und mit denen muss ich Weihnachten feiern.“
 
   „Oh.“ Mehr sagte Lara nicht. 
 
   „Er hätte mich ja wenigstens mal fragen können, ob mir das recht ist.“
 
   „Dass er eine Freundin hat?“
 
   „Nein, dass ich mit einer fremden Frau und ihren Blagen Weihnachten feiern muss. Und das auch noch in unserem Haus.“
 
   „Na ja, vielleicht ist sie ganz nett. Und dein Vater war ja auch sehr allein, oder? Es ist ja nicht jeder so ein Ekelpaket wie mein Stiefvater.“
 
   „Hm, weiß nicht. Das Blöde ist, dass Maya nicht kommt. Da bin ich total in der Unterzahl gegen die Tante mit ihrer Sippe.“
 
   „Ach Anna, das wird schon. Wir gehen jetzt erst mal ins Clubhaus und trinken was, damit du auf andere Gedanken kommst.“
 
   Lara stand schon im Türrahmen und sah ihre Freundin abwartend an.
 
   Resigniert trottete Anna hinter ihr her.
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   „Anna, meine Süße, ich komme später noch vorbei, OK?“, schrie ihr Max ins Ohr. Die Musik dröhnte viel zu laut in ihren Ohren, die internatseigene Kneipe, das sogenannte Clubhaus, war wie gewohnt voll. Jeder Schüler über 16 durfte sich hier zweimal die Woche einfinden und Bier trinken. Der Internatsleitung war es so lieber, denn damit wurde der Konsum von illegal mitgebrachtem Alkohol reduziert und die Schüler tranken sozusagen unter Aufsicht.
 
   „Max, nein bitte, heute nicht“, setzte Anna an. Sie musste es ihm endlich sagen, es war immerhin schon die dritte Abfuhr, die sie ihm zu einem nächtlichen Besuch erteilte.
 
   „Warum denn nicht?“ Die Enttäuschung schwang in Max Stimme mit.
 
   „Max, ganz ehrlich. Ich finde, wir sollten wieder einfach nur Freunde sein.“ Jetzt war es raus.
 
   „Aber Anna, ich liebe dich doch“, stammelte Max verzweifelt.
 
   „Max, ich mag dich, wirklich. Und wir sind super Freunde, aber ich liebe dich nicht.“
 
   „Du hast jemand anderes, stimmt’s? Deswegen gehst du mir auch schon seit Tagen aus dem Weg.“ Seine braunen Augen sahen sie jetzt anklagend an. Wie er da so vor ihr stand, tat er ihr schon fast leid. Aber aus Mitleid mit ihm weiter zusammenbleiben? Das ging ja nun wahrlich nicht. Anna betrachtete ihren guten Freund. Auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet und seine aschblonden Haare klebten ihm am Kopf. Sein gutmütiges und ein ganz klein wenig noch pausbäckiges Gesicht erinnerte sie an ein großes Kind. Der Begriff „Babyface“ kam ihr in den Sinn. Sie fand ihn jetzt noch nicht einmal mehr ansatzweise attraktiv. 
 
   „Ich habe keinen anderen“, versuchte sie ihn zu beruhigen.
 
   „Dass du mich einfach so abservierst, hier ...“ Max deutete auf den überfüllten Raum mit der dröhnenden Musik. „Ich muss dir ja gar nichts bedeuten.“
 
   „Was wolltest du denn? Dass ich für dich Spaghetti koche und dir dann bei Kerzenschein sage, dass es mit uns nicht klappt?!“ Anna sah ihn entnervt an.
 
   „Ein wenig mehr Feingefühl hätte ich von dir schon erwartet. Ich dachte immer, du wärst gar nicht so, wie alle immer behaupten.“
 
   „Was behaupten denn bitteschön alle?“
 
   „Dass du eiskalt und total abgebrüht bist.“
 
   „Ach Max, mach es nicht komplizierter als es ist. Wir sind Freunde und ich hoffe wir bleiben es auch.“
 
   „Das kannst du vergessen, Anna.“ Mit diesen Worten drehte sich Max um und stürmte auf den Ausgang zu.
 
   Mist, das ist ja alles andere als gut gelaufen. Aber Hauptsache er hat es kapiert. Der reagiert sich schon wieder ab.
 
   Anna trank ein Schluck von ihrem Becks Gold. 
 
   „Du hast deinen Freund ja ganz schön verärgert, er hat mich eben fast umgerempelt.“ Auf einmal stand Domenik neben ihr. Sie hatte ihn gar nicht kommen sehen. 
 
   „Max ist nicht mein Freund, beziehungsweise schon ... aber nicht so wie du denkst.“ 
 
   Warum versuche ich eigentlich, mich zu rechtfertigen? Das geht ihn doch gar nichts an. Anna setzte ihre coole Miene auf.
 
   „So unglücklich wie der Typ eben aussah und wie er dich vorhin angesehen hat, will der aber mehr von dir, als einfach nur dein Kumpel sein.“
 
   „Du beobachtest mich also?“
 
   „Ja, kann man so sagen. Stört dich das?“
 
   „Ich weiß nicht, ist doch irgendwie ungewöhnlich.“
 
   „Findest du?“ Domenik sah sie jetzt mit einem schiefen Lächeln an.
 
   Anna wusste jetzt nicht mehr, was sie sagen sollte. Sonst war sie immer schlagfertig und vielleicht eine Spur zu cool. Das war es auch, was Max vorhin meinte. Sie hatte sich das Image der coolen, taffen Anna aufgebaut. Für die anderen war sie jemand, die über dreckige Witze lachen und ohne Probleme beim Trinken mit den Jungs mithalten konnte. Ihr gefiel dieses Image. Wen ging es schließlich schon etwas an, was sie tatsächlich fühlte? Keiner sollte hinter die Fassade sehen können und dort ein Mädchen finden, das sich verzweifelt nach seiner Mutter sehnte.
 
   Domenik betrachtete sie jetzt intensiv. Seine Augen waren fest auf die ihren gerichtet. 
 
   Anna musste lächeln. 
 
   Der hat echt Nerven. Den Test, wer länger hinschauen kann, gewinne diesmal ich.
 
   Und sie sah ihm direkt in seine smaragdgrünen Augen. Wirklich schöne Augen. Wo sie eben noch überlegt hatte, wie lange sie wohl seinem Blick standhalten könne, so kam es ihr auf einmal vor, als ob die Zeit um sie herum stehen geblieben wäre. Sein Blick hatte etwas derart anziehendes, als ob sich dahinter ein Geheimnis verbergen würde. Auf einmal wollte sie nur noch wissen, was dieses Geheimnis war. 
 
   Plötzlich spürte sie einen Schlag auf ihrer Schulter. Erschreckt drehte sie sich um. Lara stand hinter ihr.
 
   „Mann, da bist du ja. Ich habe dich schon überall gesucht. Was hast du denn ... Oh, störe ich etwa?“ Lara schien jetzt erst Domenik bemerkt zu haben. Ihr Mund verzog sich zu einem wissenden Lächeln.
 
   „Ich war die ganze Zeit hier“, stammelte Anna, wand sich von Domenik ab und Lara zu.
 
   „Ich geh mir mal ein Bier holen“, warf nun Domenik ein, beugte sich ein Stück vor und sagte so leise, dass sie es bei der lauten Musik gerade noch verstehen konnte: „Du hast die faszinierendsten Augen, die ich je gesehen habe.“ Und weg war er. Anna sah ihm hinterher und musste sich bemühen, nicht mit offenem Mund dazustehen. 
 
   Ihre Augen hatte sie von ihrem Vater. Es war das gleiche Blaugrau. Optisch war sie ein Papa-Kind, allerdings ohne die markanten Gesichtszüge ihres Vaters. Sie hatte ein schmales, und wie ihre Mutter immer gesagt hatte, feines Gesicht. Ihre Schwester Maya war ihrer Mutter dagegen wie aus dem Gesicht geschnitten. Anna hatte ihre Schwester häufig darum beneidet. Dieses entwaffnende fröhliche Lachen. Eine Ausstrahlung, die andere Menschen immer wieder faszinierte. Wie oft hatte sie in der Vergangenheit Komplimente über ihre Mutter und ihre Schwester gehört. Gegen die beiden war sie sich immer vorgekommen wie eine graue Maus. 
 
   „Erde an Anna“, Lara rüttelte an ihrer Schulter. „Hat dich gerade der Blitz getroffen?“
 
   „Ja, so in etwa“, murmelte Anna vor sich hin. 
 
   Lara sah sie amüsiert an. „Der Typ steht auf dich. Habe ich dir ja vorhin schon gesagt. Aber sag mal, was hast du denn mit dem armen Max gemacht?“
 
   Anna warf ihrer Freundin einen genervten Blick zu. „Hat er sich bei dir ausgeheult?“
 
   „Ja, hat er. Er sagte, du hättest ihn einfach so abserviert. Und er hat mich gebeten, mit dir zu sprechen und dich umzustimmen.“
 
   „Was? Was soll denn der Scheiß? Du sollst mich dazu überreden, dass ich doch nicht mit ihm Schluss mache? Wir waren noch nicht mal richtig zusammen. Der soll sich wieder einkriegen.“
 
   Lara zuckte nur mit den Schultern. „Der ist halt total verliebt in dich. Ist doch eigentlich OK, dass er nicht gleich aufgibt.“
 
   „Ich will aber nicht, dass er in mich verliebt ist. Das war eine total beknackte Idee von mir, mich mit ihm einzulassen.“
 
   Lara zuckte nochmals mit den Schultern. „Er wird schon drüber hinwegkommen. Spätestens, wenn er dich mit Domenik knutschend im Park sieht.“
 
   „Woher willst du wissen, dass das eintreffen könnte?“
 
   „Er ist scharf auf dich und du bist scharf auf ihn. Ihr könnt jetzt noch ein paar Tage um einander herumschleichen, aber dass es zwischen euch gefunkt hat, habe ich schon aus zehn Metern Entfernung gesehen. Und Max übrigens auch.“
 
   Instinktiv ließ Anna ihren Blick durch das Clubhaus schweifen. An der Theke der Bar sah sie Max. Er starrte wütend zu ihr rüber. Zwei Meter neben ihm entdeckte sie Domenik. Er lächelte ihr zu. Ihre Blicke trafen sich und diesmal musste Anna wegsehen. Sie fühlte sich auf einmal verlegen. Es kam ihr vor, als ob jeder ihr ansehen konnte, dass ihr Herz vor Aufregung klopfte.
 
   „Lara, ich geh dann mal ins Zimmer. Ich muss nachsehen, ob Maya mir geantwortet hat.“ Und damit wandte sie sich von Lara ab und begann sich einen Weg zur Tür zu bahnen.
 
    
 
   Auf ihrem Handy wartete tatsächlich eine Nachricht von Maya:
 
    
 
   Hey Anna, ist doch schön, wenn Papa eine Freundin hat. Er kann doch nicht ewig wie ein Landstreicher durch die Welt hetzen. Habe ihm auch schon getextet und ihn über die Frau ausgequetscht. Isabelle ist 40 und schreibt Romane (wahrscheinlich so schnulziges Liebeszeug ... na ja, Krimis fände ich cooler). Die Tochter ist erst fünf, der Sohn aber schon 20. Studiert in Harvard! Das muss ja ein ganz Schlauer sein. Happy Patchwork sage ich da nur. Schade, dass ich an Weihnachten nicht dabei sein kann. Du musst mir alles brühwarm berichten. Bin immer erreichbar, weißte ja. Frag doch mal Papa, ob du mich in den Osterferien besuchen kommen kannst, fände ich klasse. 
 
   XXX Maya
 
    
 
   Anna runzelte die Stirn. Die Nachricht war so typisch für Maya. Ihre Schwester machte sich einfach nie groß einen Kopf. Sie war gar nicht in der Lage, sich in irgendetwas richtig reinzusteigern. Das galt für Privates genauso wie für ihre berufliche Zukunft. Letzteres zum großen Leidwesen ihres Vaters. 
 
   Maya tanzte ziellos und planlos durch die Welt und wirkte dabei überaus entspannt. Ihr Motto war schon als kleines Kind gewesen: Leben und leben lassen. Zurzeit arbeitete sie auf einer Farm irgendwo in der Pampa fünf Autostunden von Sydney entfernt. Ob sie da wirklich bis zu den Osterferien noch sein würde, wagte Anna vorsichtig zu bezweifeln. Seit Maya, nach viel Überredungskunst seitens ihres Vaters, doch noch das Abitur gemacht hatte, flatterte sie von einem Ort zum nächsten. Zunächst hatte sie sich durch ein paar Sprachkurse gehangelt und dann das Travel and Work Programm für sich entdeckt. Farmarbeit war zwar nicht gerade ihr bevorzugtes Berufsziel gewesen, aber ihr Vater hatte allmählich Druck gemacht und wollte seiner Tochter nur noch eine seriöse Ausbildung finanzieren. Da Maya, mit ihren 21 Jahren, aber immer noch nicht gewusst hatte, in was sie sich ausbilden lassen wollte, hatte sie entschieden, sich ihre Weltenbummlerzeit selbst zu finanzieren und da war sie auf Travel and Work gestoßen. Ihre Schwester war in Annas Augen so etwas wie ein moderner Hippie.
 
    
 
   Anna legte ihr Handy gerade wieder in die Schreibtischschublade zurück, als sie den Eingang einer neuen Nachricht vernahm.
 
   Max. Wer hätte das gedacht?
 
    
 
   Du hast dein Bett ja schnell wieder belegt.
 
    
 
   So ein Idiot. Dem würde sie für die nächste Zeit aus dem Weg gehen und erst mal Gras über die Sache wachsen lassen. Gutmütig wie Max war, würde er es nicht wirklich übers Herz bringen, seine Drohung in die Tat umzusetzen und auf ewig kein Wort mehr mit ihr sprechen. Wenn er jetzt ein paar Tage schmollen wollte, bitteschön. Sie hatte ihm schließlich nie etwas versprochen. Ein Glück hatte sie die Sache mit ihm nicht offiziell gemacht.
 
   Anna zog mit einem Schwung die Tagesdecke von ihrem Bett und fischte ihren Pyjama unter dem Kopfkissen hervor. Sie musste sich beeilen, ins Bett zu kommen, bevor Lara aus dem Clubhaus zurückkam. Ansonsten müsste sie mit Sicherheit ein Kreuzverhör über sich ergehen lassen und jede Bewegung und Geste Domeniks analysieren. Und dazu hatte sie jetzt keine Lust. Sie wollte nur noch schlafen und weder an Max oder Domenik, noch an eine unbekannte Schnulzenschreiberin mit zwei Kindern denken.
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   Träge blinzelte Isabelle in die Sonne. Das Geräusch der sanften Wellen, die an den Pfählen ihres Wasserbungalows plätscherten, ließ sie schläfrig werden. Entspannt schloss sie die Augen. Auf einmal spürte sie den zarten Kuss ihres Mannes auf ihren Lippen. Ihr Mund formte sich zu einem Lächeln. So fühlte sich Glück an. 
 
   „Schatz, ich gehe noch mal ins Wasser. Kommst du mit?“ Alexander strich mit seinen Fingern liebevoll über ihren nackten Bauch. Ein wohliges Kribbeln durchfuhr ihren Körper. Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn tiefer zu sich herunter. 
 
   „Gleich mein Schatz“, murmelte sie, während sie ihm sanft ins Ohr hauchte. Zärtlich begann sie seinen Hals zu küssen und ihm über den Rücken zu streicheln. Das wohlige Kribbeln wurde stärker ...
 
    
 
   Bling.
 
    
 
   Jäh verharrte Isabelle in ihrem Kuss. Mit einem Seufzer löste sie sich langsam von Alexander und wand ihren Kopf zu ihrem Handy auf dem Beistelltisch, der neben ihrem Liegestuhl stand. 
 
    
 
   Hoffe ihr genießt eure Hochzeitsreise auf den Malediven.
 
   Freue mich auf Weihnachten mit euch. Habe übrigens die Prüfung mit voller Punktzahl bestanden. 
 
   Lieben Gruß
 
    
 
   „Hier Schatz, lies mal. Die Nachricht ist von Constantin.“ Isabelle reichte Alexander ihr Handy. 
 
   Sie konnte sehen, wie sich auf dem Gesicht ihres Mannes ein Lächeln breit machte. Sie war so froh, dass ihr zwanzigjähriger Sohn die Nachricht ihrer Hochzeit begeistert aufgenommen hatte. 
 
   „Klasse, dass Constantins Studium so gut läuft. Ich freue mich schon, ihn an Weihnachten zu sehen.“
 
   „Ja, ich mich auch. So häufig sehe ich ihn ja leider nicht mehr, seitdem er in Harvard studiert.“
 
   „Ich bin sehr froh, dass er dort studiert. Sonst hätte ich dich nie kennengelernt.“
 
   „Ja, da hast du recht. Und British Airways können wir auch gleich noch dafür danken. Wenn der Flug nach Boston nicht so ewig verspätet gewesen wäre, hätten wir uns nie in Heathrow in dem Flughafenrestaurant getroffen.“
 
   „Ach was, du wärst mir spätestens in der Schlange beim Einsteigen aufgefallen.“
 
   „So ein Quatsch. Du hast noch nicht einmal aufgesehen, als ich gefragt habe, ob ich mich zu dir an den Tisch setzen kann.“
 
   „Ein Glück, dass ich dann doch noch hingesehen habe.“ Alexander sah Isabelle liebevoll an.
 
   Sie dachte zurück an ihr erstes Treffen. War es tatsächlich erst drei Monate her?
 
    
 
   Sie war auf dem Weg zu ihrem Sohn Constantin nach Harvard gewesen ...
 
    Der Flug von London nach Boston hatte drei Stunden Verspätung und so begab sie sich in eines der völlig überfüllten Restaurants. An einem der Tische saß ein Mann allein. Sie lief schnurstracks auf den Tisch zu und fragte, ob der Platz noch frei wäre. Der Mann sah noch nicht mal von seinem iPhone hoch und nickte nur mit dem Kopf. Sie stellte ihren Koffer-Trolley neben dem Tisch ab und bat ihn, kurz darauf acht zu geben, während sie ihr Essen an der Bar bestellen musste. Er warf einen kurzen Blick auf ihren Koffer und nickte wieder, würdigte sie aber immer noch keines Blickes. Nachdem sie wieder an den Tisch zurückgekehrt war, sah sie sich ihren Tischnachbarn genauer an. Ein gutaussehender Mann. Sehr dunkle Haare, ein markantes Gesicht, allerdings wirkte er etwas blass und überarbeitet. Seine Kleidung deutete auf Geschäftsreisender hin – und zwar mindestens Business Class - dunkelblauer gut geschnittener Anzug und kornblumenblaues Hemd. Als ihr Essen serviert wurde, holte auch sie ihr Handy hervor, um ihrem Sohn die Nachricht zu schicken, dass ihr Flug ziemlich Verspätung haben würde.
 
   „Diese Idioten!“ Der Mann schlug urplötzlich mit der Faust auf den Tisch und die Gläser begannen bedrohlich zu wackeln.
 
   Isabelle griff instinktiv nach ihrem Cola Glas und hielt es fest. Entschuldigend sah der Mann sie kurz an. Und da fielen ihr seine wunderschönen blaugrauen Augen auf. 
 
   Er murmelte so etwas wie „sorry“, als plötzlich sein Blick an ihr hängen blieb und er mit einem Mal erstarrte. 
 
   „Ist ja nichts passiert“, antwortete Isabelle auf Deutsch. Sie sah ihn etwas irritiert an. War ihm erst jetzt wirklich bewusst geworden, dass sie mit ihm am Tisch saß oder hatte sie irgendwo Ketchup im Gesicht?
 
   Etwas verlegen, griff sie nach ihrer Serviette und tupfte sich vorsorglich den Mund ab. Ihr Gegenüber starrte sie immer noch an. Allmählich war ihr die Situation etwas unangenehm. Um sein Starren endlich zu beenden, fing sie an, zu faseln.
 
   „Hallo, ich bin übrigens Isabelle. Ich warte auf meinen Flug nach Boston.“ Der Mann sah sie weiter durchdringend an.
 
   „Stimmt irgendetwas nicht? Warum sehen Sie mich so an?“, fragte sie irritiert.
 
   Als ob sie ihn aus einem Traum erweckt hätte, zuckte er zusammen. 
 
   „Ähm, nein ... Entschuldigen Sie vielmals. Es ist nur so ... Sie erinnern mich an jemanden.“
 
   „Oh, ich hoffe, das sind keine schlechten Erinnerungen.“ Isabelle fühlte sich auf einmal sehr unbehaglich.
 
   Der Blick des Mannes wurde plötzlich weich. Er lächelte ihr ganz offen zu und sagte: „Sie haben große Ähnlichkeit mit meiner Frau. Ich habe mich nur total erschreckt. Bitte verzeihen Sie, dass ich Sie so angestarrt habe.“
 
   „Ach je, haben Sie gedacht, ihre Frau wäre auf einmal aus dem Nichts aufgetaucht?“ Isabelle lachte. Der Mann erwiderte ihr Lachen nicht, sondern sah auf einmal sehr traurig aus.
 
   „Meine Frau lebt nicht mehr“, antwortete er kurz und knapp und wandte seinen Blick ab. Isabelle fühlte sich mies.
 
   „Das tut mir sehr leid“, murmelte sie und wandte sich dann wieder ihrem Burger zu. Sie wollte nur noch schnell aufessen und diesen merkwürdigen, traurigen Mann wieder allein lassen.
 
   „Entschuldigen Sie bitte. Mein Verhalten war gerade unmöglich. Ich heiße Alexander, bin Unternehmensberater und warte ebenfalls auf den Flug nach Boston.“ Alexander schenkte ihr jetzt ein freundliches, warmes Lächeln. 
 
   Dieses Lächeln traf sie mitten ins Herz. Warum, war ihr völlig schleierhaft. Und ganz automatisch erwiderte sie es.
 
   „Ich besuche meinen Sohn in Harvard. Er studiert dort“, begann sie ihm stolz zu erzählen. Und als ob sich in ihr irgendetwas gelöst hätte, berichtete sie ihm auch gleich noch von ihrer kleinen Tochter Sophia, die sie in der Obhut ihrer Mutter in Hamburg gelassen hatte. Als er sie nicht unterbrach, sondern sie nur weiter lächelnd betrachtete, sprach sie auch noch von ihrem Job als freie Autorin. Zwischendrin holte sie mal kurz Luft und überlegte, warum sie diesem fremden Mann, der sie Minuten vorher noch mit seiner toten Frau verwechselt hatte, Privates aus ihrem Leben erzählte. Aber irgendwie fühlte es sich nicht falsch an, das gerade jetzt und ihm zu erzählen. 
 
   Alexander hörte zunächst nur interessiert zu und dann auf einmal erzählte er ihr, dass er seit dem Tod seiner Frau, vor drei Jahren, von einem Geschäftstermin zum nächsten, durch die Welt reisen würde. Er erwähnte kurz, dass er zwei Töchter habe, von denen die eine ein Internat in Deutschland besuchte und die andere gerade in Australien ein Travel and Work Programm absolvierte. Im Nu war die Zeit verflogen und sie machten sich gemeinsam auf den langen Weg, durch das Terminal 5, an das Abfluggate.
 
   „Würden Sie mir die Freude machen, neben mir zu sitzen?“, fragt er sie, als sie am Gate ankamen.
 
   Sie nickte einfach nur und ließ sich von ihm ihre Bordkarte aus der Hand nehmen. Alexander trat an den Schalter und kehrte kurz darauf mit einem neuen Sitzplatz für sie in der Business Class zurück.
 
   Den Flug nach Boston redeten sie die ganze Zeit über. Sie erzählten sich ihre Lebensgeschichten. Isabelle ließ sich sogar ein Bild seiner toten Frau zeigen. Sie wollte wissen, ob sie ihr tatsächlich ähnlich sah. Erleichtert stellte sie fest, dass nur eine sehr vage Ähnlichkeit vorhanden war. Es ging schon damit los, dass Isabelle blaue Augen hatte und seine Frau, Katharina, grüne. Ihre Haare waren schulterlang und Katharina trug auf dem Foto einen Pagenkopf. Dunkelhaarig waren sie allerdings beide. Vielleicht hatten sie Ähnlichkeiten im Typ? Das konnte schon sein. Isabelle war ein sportlicher Typ und die strahlende Frau auf dem Foto sah auch nicht gerade unsportlich aus. Alexander meinte, es wäre ihr Gesichtsausdruck gewesen, der ihn so an seine verstorbene Frau erinnert hätte. Dieser offene, lebensbejahende Blick, hatte ihn im Restaurant wie ein Schlag getroffen. Als er ihr das sagte und sie dabei intensiv ansah, war sie sich nicht ganz sicher, ob er nicht gerade wieder seine Frau vor sich sah. Aber dennoch - sieben Stunden später, bei der Ankunft in Boston, war Isabelle sich sicher: Sie hatte sich in diesen Mann verliebt.
 
    
 
   In Boston trafen sie sich an jedem Tag ihres einwöchigen Aufenthalts. Wie selbstverständlich stellte sie Alexander ihrem Sohn vor. Constantin und Alexander verstanden sich von Anfang an gut. Es lief alles perfekt. 
 
   Am zweiten gemeinsamen Abend fuhr Alexander sie nach dem Abendessen zu ihrem Hotel zurück und küsste sie im Auto zum Abschied. Es war ein zärtlicher, sehnsuchtsvoller Kuss. Sie versank völlig in ihren Gefühlen. 
 
   Plötzlich hielt Alexander inne und entfernte sich ein Stück von ihr.
 
   „Denkst du an deine Frau?“, fragte sie ihn schließlich.
 
   Er nickte. Schweigend saßen sie nebeneinander im Auto. Nach einer Weile fing er leise und zögernd an zu sprechen:
 
   „Ich habe mich in dich verliebt, Isabelle, aber bitte habe Geduld mit mir. Ich muss immer noch jeden Tag an Katharina denken.“
 
   Sie gab ihm einen zarten Kuss auf die Wange, stieg aus dem Auto aus und ging in ihr Hotelzimmer. 
 
   Am nächsten Tag lud er sie erneut zum Abendessen ein. Diesmal war Constantin nicht dabei. 
 
   Er griff nach ihrer Hand und sah ihr tief in die Augen. „Isabelle, bitte verzeih mir für gestern Abend...“, setzte er an. 
 
   Sie unterbrach ihn und sagte: „Da gibt es nichts zu verzeihen. Ich verstehe, dass du dich auf einmal unwohl gefühlt hast. Es muss dir merkwürdig vorgekommen sein, eine andere Frau zu küssen.“
 
   Daraufhin wandte er seinen Blick ab und ließ ihn minutenlang durch das vollbesetzte Restaurant schweifen.
 
   Als er sich ihr wieder zuwandte, sah er ihr ganz fest in die Augen.
 
   „Habe ich noch einen Versuch?“
 
   „Auch mehrere“, antwortete sie lächelnd. 
 
    
 
   Nach ihrem Aufenthalt in Boston fingen sie an wie zwei verliebte Teenager miteinander über WhatsApp zu kommunizieren. Eine Woche später kam er bei ihr in Hamburg vorbei und danach traf sie ihn, so oft es ging und er nicht allzu weit weg war, an den Wochenenden. Die letzten drei Monate war sie soviel unterwegs gewesen, wie noch nie zuvor. London, Paris, Brüssel ...
 
   Ein Glück hatte sich in Hamburg ihre Mutter um Sophia gekümmert. Wie jetzt auch gerade.
 
    
 
   „Woran denkst du?“ Alexander sah sie aufmerksam an.
 
   „Ach, ich habe gerade die letzten drei Monate noch mal Revue passieren lassen.“
 
   „Mir kommt es vor, als ob ich dich schon seit Ewigkeiten kenne.“ 
 
   „Mir auch, aber dennoch, Alexander: Jetzt sind wir verheiratet. Und deine Töchter wissen gerade einmal, dass es mich gibt.“ Isabelle sah ihren Mann besorgt an. Seine Weigerung, seinen Töchtern von ihrer Eheschließung zu erzählen, konnte sie nicht wirklich nachvollziehen. 
 
   „Das haben wir doch schon besprochen. Anna und Maya muss ich das persönlich sagen. Ich weiß nicht, wie sie reagieren werden. Vor allem Anna. Sie hing sehr an Katharina.“
 
   Was, wenn Anna und Maya entsetzt auf die Neuigkeit reagieren? Wäre es nicht besser gewesen, sie langsam und allmählich kennenzulernen? 
 
   Ihre Mutter zumindest, hatte ihren Entschluss etwas übereilt empfunden. Isabelle musste an das Gespräch mit ihr vor ein paar Tagen zurückdenken ...
 
    
 
   „Kind, bist du dir wirklich sicher, dass du ihn gleich heiraten musst? Immerhin kennst du ihn erst seit ein paar Monaten und na ja, in der Vergangenheit lagst du bei der Wahl deiner Männer ja nun nicht immer gerade richtig ...“ Ihre Mutter sah sie mit einem sehr skeptischen Blick an, während sie den Tee einschenkte. Ein paar Sonnenstrahlen streiften den Wintergarten der alten Hamburger Villa. Isabelle lehnte sich in dem mit Chintz bezogenen, rot-gelb gestreiften Sessel zurück. Ihr Blick wanderte in den Garten über die bereits kahlen Bäume. Ihr war durchaus bewusst gewesen, dass ihre Mutter so reagieren würde. Daraus konnte sie ihr auch keinen Vorwurf machen. Ihre Mutter hatte Alexander, bis jetzt, erst zweimal getroffen.
 
   „Mama, mit Alexander ist es anderes. Das spüre ich. Es ist, als ob ich in sein Herz schauen könnte. Es hört sich vielleicht abgedroschen an, aber wir sind so etwas wie Seelenverwandte.“ Verträumt sah Isabelle weiter auf die kahlen Zweige an den großen Eichen vor dem Wintergarten. Aus dem Augenwinkel konnte sie den Gesichtsausdruck ihrer Mutter gut erkennen. Die typischen hochgezogenen Augenbrauen, wenn ihr etwas nicht passte. 
 
   „Isabelle, ich glaube, du lebst zu sehr in deinen Romanwelten. Seelenverwandt? Der Mann hat seine Frau verloren und scheint immer noch zu trauern. Und du? Du hast zwei Kinder aus zwei katastrophalen Beziehungen, bei denen dir jedes Mal das Herz gebrochen wurde. Ihr seid zwei Menschen mit gebrochenen Herzen, das ist richtig. Aber ob man da gleich von seelenverwandt sprechen kann, wage ich zu bezweifeln.“
 
   „Wenn ich mit ihm zusammen bin, geht es mir gut. Ich bin endlich wieder glücklich, Mama.“
 
   „Na schön, mein Kind. Tu, was du für richtig hältst. Ich möchte doch nur nicht, dass du wieder verletzt wirst.“
 
   „Alexander ist nicht wie mein grauenhafter Ex-Mann. Er hat seine Frau nicht betrogen, sondern durch einen schrecklichen Autounfall verloren. Er hat sie über alles geliebt und lange um sie getrauert.“
 
   „Glaubst du denn, dass er mit seiner Trauer wirklich abgeschlossen hat und ein neues Leben mit dir anfangen kann? Hast du nicht Sorge, dass du im Schatten dieser Frau stehen wirst?“
 
   „Ich glaube, Alexander wird seine Frau immer lieben und das ist für mich völlig verständlich und in Ordnung. Aber ich weiß, dass er auch für mich einen Platz in seinem Herzen hat. Ich will ihn glücklich machen und dabei selbst endlich glücklich sein.“
 
   „Und was ist mit seinen Töchtern? Du hast sie noch nicht einmal kennengelernt.“
 
   „Mama, ich lerne sie doch an Weihnachten kennen. Du wirst schon sehen, es wird alles gut werden.“
 
   „Das hoffe ich so sehr für dich und ganz besonders auch für Sophia. Es wäre schön, wenn sie endlich einen Vater hätte.“
 
    
 
   Die Gedanken waberten durch ihren Kopf. Alexander hatte sich von der Idee sofort und spontan zu heiraten, nicht abbringen lassen. Sie hatten in aller Stille, ohne Trauzeugen, standesamtlich geheiratet. Außer ihrer Mutter, Constantin und natürlich ihrer kleinen Sophia, wusste bis dato keiner davon. Solange Anna und Maya nicht Bescheid wussten, empfand sie es als nicht richtig, es ihren Freunden zu erzählen. Die ganze Beziehung zu Alexander hatte etwas Heimliches, Abenteuerliches und Aufregendes. Ja, ihre Mutter hatte schon recht gehabt: Ein wenig kam sie sich vor wie eine ihrer Romanfiguren. 
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   Seit drei Tagen regnete es Bindfäden. Anna hatte die letzten Tage hauptsächlich in der Freizeit in ihrem Zimmer abgehangen. Normalerweise ging sie nach dem Nachmittagsunterricht auch mal bei den Jungs aus ihrer Clique, in deren Haus, vorbei. Aber sie hatte keine Lust gehabt, Max über den Weg zu laufen. Ihr hatten schon die Zusammentreffen in den gemeinsamen Kursen und bei den Mahlzeiten gereicht. Im Speisesaal hatten sie feste Tische und saßen mit ihren Mentoren – Lehrer, für die sie sich selbst entschieden hatten - zusammen. Der Mentor eines Schülers kümmerte sich um die schulischen Belange und hakte nach einer verpatzten Klausur auch schon mal nach. Ihr Mentor war eigentlich ganz cool. Herr Hoffmann war Sportlehrer, noch ziemlich jung und gelegentlich gingen sie auch mal alle gemeinsam mit ihm essen oder auf die Bowling Bahn im benachbarten Ort.
 
   Leider hatte Max den gleichen Mentor wie sie und so ließ es sich nicht vermeiden, dass sie Frühstück, Mittagessen und auch noch Abendessen gemeinsam verbrachten. Max tat dabei einfach so, als ob sie gar nicht da wäre und Anna versuchte zu ignorieren, dass er sie wie Luft behandelte. Sie bat ihn wie selbstverständlich darum, ihr den Brotkorb oder die Butter zu reichen. Zuerst hatte er doch tatsächlich versucht so tun, als ob er ihre Bitten nicht hören würde, aber ziemlich schnell war er von den anderen Schülern am Tisch blöd von der Seite angemacht worden. Wo er denn mit seinen Gedanken wäre und ob er womöglich unter Liebeskummer leiden würde. Schnell wurden ein paar Witze gerissen und über einen möglichen heimlichen Schwarm gemutmaßt. 
 
   Zu ihrem großen Glück kam keiner der anderen acht Schüler an ihrem Tisch auf die Idee, dass Max ihretwegen Liebeskummer haben könnte. Die Vorstellung, dass sie beide ein Paar gewesen sein könnten, schien den anderen absolut fern zu liegen. Und um das Ganze noch ein wenig zu verstärken, stieg Anna in die Mutmaßungen der anderen mit ein und riet fröhlich mit. Dass sie dabei mit dem Feuer spielte, war ihr durchaus bewusst. Max könnte die Bombe ja platzen lassen. Er könnte vor versammelter Mannschaft erzählen, dass er und Anna eine Affäre gehabt hätten und dass sie ihn abserviert hatte. Allerdings bezweifelte sie, dass die anderen diese Version glauben würden. Und wenn er tatsächlich damit rausrücken würde, würde sie es eiskalt abstreiten. Gelegentlich nahm sie den bohrenden Blick Laras wahr, die auch an ihrem Tisch saß. Aber Lara würde ihr niemals in aller Öffentlichkeit in den Rücken fallen. Das wusste sie.
 
    
 
   „Anna, sag mal, wegen Max, das ist ganz schön link, was du da machst.“ 
 
   Anna und Lara waren gerade vom Abendessen zu ihrem Haus zurückgekehrt und zogen sich im Eingangsbereich die triefnassen Jacken aus.
 
   „Psst, Lara, das muss ja keiner hören.“ Anna sah durch den langen Flur ihres Hauses. Die Zimmertüren standen teilweise offen. 
 
   Es war Samstag und die Mädchen ihres Hauses machten sich allmählich für den Clubhausabend bereit. Gleich würde die Schlacht um die Spiegel im Waschraum losgehen. 
 
   Anna beeilte sich, in ihr Zimmer zu kommen. Laras Lippen formten sich zu einem, für sie typischen, Schmollmund. Augenrollend ging sie neben ihrer Freundin den Gang entlang. Erst mit Zufallen der Zimmertür führte sie ihren Vortrag fort.
 
   „Anna, jetzt mal im Ernst. Max gehört zu unserem Freundeskreis und ich möchte auch, dass es so bleibt. Er ist ein gutmütiger, netter Kerl. Kein Mensch hat dich gezwungen, mit ihm was anzufangen. Wenn du ihn jetzt so mit Füßen trittst, dann kommt ihr nie wieder auf ein normales Level. Und das bedeutet, dass wir mit den anderen Jungs aus seinem Haus über kurz oder lang auch nicht mehr viel machen können, oder dass zumindest die Stimmung immer verkrampft ist.“
 
   „Dann sag Max, er soll beim Essen wenigstens reagieren, wenn ich ihn bitte, mir mal die Schüssel mit den Kartoffeln zu reichen. Weißt du wie nervig es ist, wenn jemand einfach so tut, als ober dich nicht hört, obwohl er direkt neben dir sitzt? Was denken denn dann die anderen, die mit uns am Tisch sitzen? Es wird nicht lange dauern und Christian, Luis und Sebastian kommen auf den Trichter, dass es zwischen Max und mir Probleme gibt. Und dann zählen sie eins und eins zusammen.“ 
 
   „OK, ich rede nachher im Clubhaus mit Max und du versprichst mir, nicht mehr in die Witze über ihn einzusteigen. Er tut mir richtig leid.“
 
   „Seit wann tut dir jemand leid?“
 
   „Ich mag Max nun mal. Du hättest dich nur nie mit ihm einlassen dürfen. Du warst doch noch nicht mal verliebt in ihn.“
 
   „Ja, Lara, ich weiß. Ich habe mich von ihm zu dieser unglücklichen Liaison überreden lassen. Passiert mir bestimmt nicht wieder.“
 
   „Na ja, jetzt hast du ja auch einen gefunden, auf den du richtig scharf bist. Hast du mit Domenik seit Mittwochabend nochmal gesprochen?“
 
   „Nein. Habe ich nicht.“
 
   „Warum bist du jetzt so kurz angebunden?“ 
 
   „Ach, mich nervt das mit Max. Eigentlich habe ich gar keine Lust, heute ins Clubhaus zu gehen.“
 
   „Du willst lieber den ganzen Abend hier im Zimmer hocken?“
 
   „Weißt du was? Das werde ich. Wenn ich hier bleibe, kann ich Max nicht den Abend ruinieren und ihr könnt alle entspannt abhängen und Spaß haben.“
 
   „Bist du dir sicher? Es ist Samstag!“
 
   „Lara, geh und mach dich schön und dann hab viel Spaß.“
 
   Anna warf sich auf ihr Bett und fischte die Fernbedienung ihres gemeinsamen Fernsehers vom Nachttisch. Auch für Fernsehen gab es Regeln. Aber Samstagabend konnte man glotzen, soviel man wollte.
 
    
 
   Im Haus war es mit einem Schlag still. Ihre gesamte Etage bestand aus Mädchen, die alt genug fürs Clubhaus waren. Und das ließ sich am Samstagabend keine entgehen.
 
   Der Samstag war der Partyabend, wo hingegen es mittwochs am Clubhausabend eher moderat zuging. Samstagnacht stiegen im Sommer dazu noch die illegalen Aussteigerpartys im Wald des Internatsgeländes. Aber jetzt war November, es regnete und keiner wollte sich ein paar Stunden in die Kälte stellen. So blieb zum Feiern nur der Clubhausabend und der musste rocken. 
 
   Als Anna neu im Internat gewesen war, hatte es auch noch heimliche Fahrten in die benachbarten Dörfer mit deren Dorfdiskos gegeben. Aber seit es einmal eine schlimme Prügelei zwischen der Dorfjugend und den Internatsschülern gegeben hatte, bei der ein Schüler so schwer verletzt worden war, dass er im Koma gelegen hatte, waren diese Expeditionen unter schwerste Bestrafung gestellt worden. Das Gelände durfte nachts nicht verlassen werden. Beim Missachten dieser Regel gab es mindestens eine Suspendierung nach Hause.
 
   Bei den Aussteigerpartys im Wald drückte die Internatsleitung bei Schülern über 16 - und wenn sie am Wochenende stattfanden - auch mal ein Auge zu. Alles was unter 16 war, wurde bestraft, wenn erwischt. Alkohol auf dem Zimmer wurde konsequent immer bestraft, Ein- und Aussteigen des nächtens in andere Häuser natürlich auch – und das altersunabhängig. Allerdings waren die Strafen nicht allzu schlimm. Samstagnachmittag mussten sich die verknackten Schüler versammeln und Putzdienste verrichten. Je nach schwere der Tat gab es dafür eine unterschiedlich hohe Stundenzahl, die abgearbeitet werden musste. Nach einer großen Aussteigerparty waren immer viele Schüler dabei und da konnte das manchmal sogar ganz lustig sein.
 
   Also grob gesehen, gab es in Annas Internat drei Sorten von Vergehen. Unverzeihlich: Beim Sex erwischt werden und Drogen. Gerade noch verzeihbar – aber Eltern wurden informiert: Dorfdisko besuchen, Schwarzauto im Nachbarort parken und benutzen. Die „Das-regeln-wir-unter-uns-Vergehen“: Alkoholkonsum außerhalb des Clubhauses, rauchen, Partys und nächtliche Besuche in anderen Häusern, soweit kein Sex nachweisbar war.
 
    
 
   Anna zappte sich durch die Programme. Nichts wollte sie wirklich fesseln. Sollte sie doch noch ins Clubhaus gehen? 
 
   Domenik hätte sie schon zu gerne wiedergesehen. In den letzten drei Tagen hatte sie ihn nur von weitem gesehen. Beim Essen saß er ganz auf der anderen Seite des großen Speisesaals und Unterricht hatten sie auch fast nie zusammen in einem Gebäude. Die Abiturienten hatten ihre Unterrichtsräume hauptsächlich in einem etwas abgelegeneren Haus. So wurden sie bei ihrer Abivorbereitung und ihren Klausuren weniger von den anderen Schülern gestört.
 
   Domenik hatte keinen Versuch unternommen, sie irgendwo abzupassen und mit ihr zu sprechen. Das hatte sie in den letzten Tagen schon ziemlich gestört. Eigentlich hatte sie mindestens mit einer WhatsApp Nachricht gerechnet. Obwohl ... Er hatte ja weder ihre Handynummer, noch ihre E-Mail Adresse. Natürlich hatte sie nachgesehen, ob er einen Facebook-Account hatte. Zu ihrem großen Erstaunen schien er keinen zu haben. Das war in ihrem Internat ausgesprochen ungewöhnlich. Vielleicht war er ein Eigenbrötler? Aber so hatte er nicht auf sie gewirkt.
 
   Wahrscheinlich war es von seiner Seite nicht mehr als ein kleiner spaßiger Flirt gewesen.
 
    Nun denn. Dem Kerl laufe ich auf jeden Fall nicht hinterher. 
 
   Allerdings ging er ihr auch nicht aus dem Kopf. Das kurze Gespräch mit ihm im Clubhaus hatte sie in den letzten Tagen immer wieder rekapituliert. 
 
   „Du hast die faszinierendsten Augen, die ich jemals gesehen habe.“
 
   Anna musste unwillkürlich seufzen. Ja, sie interessierte sich schon sehr für ihn. Und sie hätte heute Abend gerne mit ihm weiter geflirtet. Aber nicht unter dem bohrenden Blick von Max. Und deswegen konnte sie einfach nicht ins Clubhaus gehen. Sie musste ihn irgendwo anders wiedersehen. Bloß wo? Sie konnte ja schlecht in sein Haus gehen und ihn einfach so auf seinem Zimmer besuchen. In dem Haus wohnten keine Freunde von ihr. Sie hatte also noch nicht mal einen Grund, den sie vorschieben konnte.
 
   Anna sah auf ihre Armbanduhr. Es war erst neun Uhr abends. Die anderen Mädchen würden nicht vor elf wieder da sein. Sie würde heute früh schlafen gehen. Warum auch nicht.
 
   Sie erhob sich von ihrem Bett und machte sich daran, sich auszuziehen. Als sie gerade ihr T-Shirt ausgezogen hatte, klopfte es an der Tür.
 
   Hoffentlich ist es nicht Max, der mir jetzt mit einem Problemgespräch kommt.
 
   Sie beschloss, das Klopfen einfach zu ignorieren. Vielleicht traute sich Max nicht ungebeten herein.
 
   Die Tür öffnete sich und vor ihr stand Domenik.
 
   Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie ja nur noch mit Jeans und BH bekleidet war. Hektisch bückte sie sich und griff sich ihr T-Shirt, welches sie eben noch auf den Teppich hatte fallen lassen.
 
   Domenik sah sie belustigt an.
 
   „Was ist so komisch?“, fragte Anna verunsichert.
 
   „Ach, nichts eigentlich. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dich so leicht bekleidet vorzufinden.“
 
   „Ich habe dich schließlich nicht erwartet.“ Anna merkte, wie sie rot wurde. Schnell zog sie das T-Shirt über ihren Kopf und schlang, wie zum Schutz, die Arme um ihren Körper.
 
   „Du brauchst dich nicht zu verstecken, Anna. Du hast nicht nur faszinierende Augen, wie ich gerade gesehen habe.“
 
   „Willst du mich anmachen?“
 
   „Mm, was denkst du, warum ich an einem Samstagabend in ein Mädchenhaus gehe und dich suche?“
 
   Das war direkt. Und Anna merkte, wie ihr Gesicht glühte. Wahrscheinlich war sie gerade rot wie eine Tomate. Wie peinlich. Sie musste schnell in ihren coolen Modus zurückfallen. Aber ihr wollte beim besten Willen keine flapsige Antwort einfallen.
 
   „Habe ich dich in Verlegenheit gebracht?“ Domenik sah sie intensiv mit seinen grünen Augen an.
 
   „Ähm ja, ein bisschen. Ich stehe normalerweise nicht im BH vor Jungs.“
 
   „Das möchte ich doch auch sehr hoffen“, sagte er auf einmal sehr ernst.
 
   Sein Tonfall hatte etwas Kaltes bekommen. Anna sah ihn irritiert an.
 
   Domenik schien die Verwirrung in Annas Augen bemerkt zu haben und wechselte das Thema.
 
   „Willst du heute gar nicht ins Clubhaus gehen?“ 
 
   „Nein, ich habe keine Lust.“
 
   „Ach komm schon, Anna. Auf ein Bier.“
 
   Sollte sie jetzt wirklich mit Domenik zusammen das Clubhaus betreten und sich mit ihm an der Bar ein Bier bestellen? Dann würden nicht nur Max und Lara denken, dass sich zwischen ihnen etwas anbahnte. In Windeseile würde sich das Gerücht durch die ganze Schule verbreiten. Wollte sie das?
 
   „Was überlegst du, Anna? Willst du dich nicht mit mir zeigen?“
 
   Konnte der Kerl Gedanken lesen? Nein, selbst er kannte die Spielregeln des Internats, auch wenn er erst seit ein paar Monaten hier war.
 
   „OK, auf ein Bier, warum nicht.“ Anna war es auf einmal egal, was die anderen dachten. Dann sollten sie doch ihre Vermutungen anstellen. Domenik sah immerhin super aus und er war schon häufiger das Gesprächsthema zwischen den Mädchen ihres Hauses gewesen.
 
   Anna griff sich ihren Pullover und ging auf die Tür zu. Domenik kam ihr zuvor, öffnete die Tür und ließ sie als erstes rausgehen.
 
   Im Flur schnappte sie sich ihre noch nasse Regenjacke und gemeinsam machten sie sich schweigend auf in Richtung Clubhaus.
 
    
 
   Das Clubhaus lag nur an die 200 Meter von Annas Haus entfernt. Überhaupt war das ganze Internat wie ein kleines Dorf konzipiert. In der Mitte stand ein altes großes Gutshaus, welches Unterrichtsräume der Mittelstufe und Oberstufe außer der Abschlussklasse beherbergte. Außerdem befand sich der Speisesaal in diesem Gebäude. Um das Gutshaus herum standen mehrere kleinere Häuser, in denen die Schüler wohnten. Das Clubhaus lag etwas abgelegener. Man musste ein kurzes Stück in den Wald hineingehen. 
 
   Der Waldweg war nur schwach erleuchtet und vom Regen komplett aufgeweicht. In der Ferne konnte Anna die Lichter des Clubhauses sehen und die Bässe der dröhnenden Musik waren auch schon dumpf zu hören.
 
   Auf einmal rutschte Anna auf dem glitschigen Boden aus. Warum hatte sie auch nur ihre Converse Turnschuhe angezogen? Sie strauchelte und griff instinktiv nach Domeniks Arm. Er fing sie gerade noch auf und plötzlich befand sie sich in seinen Armen. Sein Gesicht war ganz nah. Trotz der Nähe konnte sie seinen Gesichtsausdruck in der Dunkelheit nicht richtig erkennen. Er nahm sie jetzt ein wenig fester in den Arm und auf einmal spürte sie seine Lippen auf den ihren. Sein Kuss war wie ein Stromschlag, der durch ihren ganzen Körper fuhr. Sie öffnete ihren Mund und erwiderte seinen Kuss. Er küsste sie immer leidenschaftlicher. Anna war, als ob ihr schwindelig werden würde. Noch nie hatte sie ein Junge so geküsst. Ihr ganzer Körper stand unter Strom. 
 
   Vom Clubhaus her hörten sie Stimmen. Abrupt lösten sie sich voneinander. Hatte sie jemand gesehen?
 
   Verlegen ging sie neben ihm her auf das Clubhaus zu. Zwei Jungs aus Domeniks Clique standen davor. Sie kramten gerade in ihren Taschen nach Zigaretten, die sie gleich, obwohl natürlich verboten, weiter hinten im Wald rauchen würden. 
 
   „Hey Domenik, wir haben dich schon vermisst. Kommst du mit eine rauchen?“, fragte einer der beiden. 
 
   „Jonathan, ich glaube Domenik hat gerade keine Zeit dafür“, warf der andere grinsend ein.
 
   Anna merkte wieder, wie sie rot anlief. Hoffentlich bemerkten das Domeniks Freunde nicht. Ein Glück war es hier vor dem Clubhaus ziemlich dunkel.
 
   „Ich hole mir erst mal ein Bier, komme dann nach“, erwiderte Domenik cool, griff nach Annas Hand und zog sie wie selbstverständlich hinter sich her in das laute, dampfig heiße Clubhaus.
 
   Anna wusste beim besten Willen nicht, ob sie ihre Hand jetzt aus seiner lösen sollte. Wenn sie ihn gewähren ließ, erübrigten sich die Gerüchte und sie waren offiziell ein Paar. Aber sie waren doch noch kein Paar. Sie hatten sich eben gerade zum ersten Mal geküsst und mehr nicht. Sie kannte Domenik überhaupt nicht. Normalerweise ließ sie Wochen verstreichen, bis sie sich zu einer Beziehung in der Öffentlichkeit bekannte oder es sich, wie in Max Fall, eben doch anders überlegte.
 
   Domeniks Hand fühlte sich so warm an. Und ein ganz merkwürdiges, schönes Gefühl strahlte dieses Händchenhalten aus. Eigentlich wollte sie seine Hand gar nicht loslassen.
 
   Aber was, wenn es für ihn nur ein Spiel war? Wenn er damit den anderen nur seine Eroberungsfähigkeit beweisen wollte? Immerhin hatte Anna ja nun das Image der Unnahbaren. Sie hatte schon einige Jungs hier in der Schule abblitzen lassen.
 
   Anna musste sich jetzt schnell entscheiden. Sie waren schon fast durch die Tür. Gleich würde sie jeder sehen können. Natürlich interessierte sich nicht jeder Schüler für sie und Domenik. Aber Max, Lara und den anderen aus ihrer Clique würde es sehr schnell auffallen. Spätestens, wenn sie an der Bar standen. 
 
   Sie spürte, wie Domeniks Griff stärker wurde. Er schien sie nicht loslassen zu wollen. 
 
   Und dann hatte sie sich entschieden. Sie ließ ihre Hand in der seinen und ging mit gesenktem Blick hinter ihm her direkt auf die Bar zu.
 
   An der Bar ließ Domenik ihre Hand los, zog seine Jacke aus und bestellte zwei Bier. Anna starrte geradeaus auf den Barmann – Oliver - auch ein Schüler der Abschlussklasse. Oliver lächelte ihr kameradschaftlich zu. Eigentlich kannten sie sich überhaupt nicht. Auf einmal beschlich Anna ein ganz unguter Gedanke.
 
   Abrupt drehte sie sich zu Domenik hin. Er hatte gerade einen großen Schluck aus seiner Becks Flasche getrunken und lächelte sie jetzt an. Sie beugte sich näher zu ihm ran, damit nur er und nicht noch die anderen Umstehenden sie hören konnten. So leise wie möglich sprach sie in sein Ohr und atmete dabei seinen Geruch ein. Er roch frisch. Nach Duschgel und frisch gewaschener Wäsche.
 
   „Domenik, deine Freunde machen den Eindruck, als ob sie über uns Bescheid wissen, sag mal, hast du eine Wette mit denen laufen?“
 
   Domenik sah sie etwas verdutzt an und fing dann an zu lachen.
 
   „Lachst du über mich?“ Anna funkelte ihn jetzt böse an.
 
   „Ja, ich lache über dich. Natürlich wissen meine Freunde, dass ich dich toll finde. Und ich habe ihnen vorhin auch gesagt, dass ich dich suchen gehe. Aber darum gewettet, ob du mich küsst, haben wir nicht.“ 
 
   Aha. Er ist also ganz offen mit seinen Freunden. Das hätte sie ihm gar nicht zugetraut. Er hatte bis jetzt immer so verschlossen und unnahbar auf sie gewirkt. Wie man sich doch täuschen konnte.
 
   Die Musik wurde in diesem Moment noch eine Spur lauter gedreht. Das war die Samstagabend-Aufforderung zum Tanzen. Ab jetzt war Diskobetrieb angesagt.
 
   Domenik schrie jetzt Anna fast ins Ohr.
 
   „Lass mal vor die Tür gehen.“ Sie nickte und schrie ein „OK“ zurück. Beim Rausgehen ließ sie ihren Blick so unauffällig wie möglich in die Ecke schweifen, in der sie Lara, Max und die anderen vermutete. Alle schienen gerade in ihre Richtung zu sehen. Schnell wandte Anna ihren Blick ab. 
 
   Draußen vor dem Clubhaus nahm Domenik wieder Annas Hand und zog sie in Richtung Wald.
 
   „Deine Freunde sind aber in die andere Richtung zur Raucherecke gegangen.“
 
   „Ich will jetzt nicht mit Jonathan und Paul eine rauchen. Komm.“ Und er geleitete sie über einen schmalen Weg tiefer in den Wald in Richtung der Schlucht, in der im Sommer die Aussteigerfeten stattfanden. Die Geräuschkulisse vom Clubhaus wurde immer leiser und allmählich waren sie von völliger Dunkelheit umgeben.
 
   Domenik blieb stehen und nahm Anna die Bierflasche, die sie immer noch in der Hand hielt, ab und stellte sie zusammen mit seiner auf den Waldboden. 
 
   Sie standen sich jetzt ganz dicht gegenüber. 
 
   „Domenik, ist das ein Spiel, was du mit mir treibst?“
 
   „Nein, Anna das mit dir ist mir sehr ernst.“
 
   „Aber du kennst mich doch gar nicht.“
 
   „Ich lerne dich doch gerade kennen.“ Er zog sie an sich und küsste sie. Sein Kuss war so voller Leidenschaft, dass Anna weiche Knie bekam. Sie wankte ein wenig. 
 
   „Alles in Ordnung?“, raunte er ihr ins Ohr.
 
   „Mich hat noch nie jemand so geküsst“, kam es spontan aus Annas Mund.
 
   „Das möchte ich doch auch sehr hoffen.“ Domenik zog sie noch ein wenig fester zu sich heran und küsste sie wieder. Er tastete nach dem Verschluss ihrer Regenjacke und öffnete den Reißverschluss. Seine Finger strichen über ihren Pullover und über ihre Brüste. Langsam wanderte seine Hand zu ihren Hüften und er schob ihren Pulli ein Stück hoch. Sie spürte seine Hand auf ihrer nackten Haut. Zärtlich strichen seine Finger über ihren Bauch und suchten den Weg höher zu ihren Brüsten.
 
   „Stopp, Domenik. Das geht mir ein bisschen zu schnell.“
 
   Domenik hielt in seiner Bewegung inne und seine Hand wanderte wieder zu ihrem Bauch und schließlich entzog er sie sanft.
 
   „Du hast recht, ich will dich nicht drängen. Du bist nur so sexy ...“, hauchte er ihr ins Ohr und küsste sie dann wieder.
 
   Wie lange sie sich engumschlungen, leidenschaftlich küssten, wusste Anna nicht. Irgendwann hörten sie in der Ferne viele Stimmen, was bedeutete, dass es elf Uhr sein musste und das Clubhaus schloss. Um viertel nach elf hatten alle Schüler wieder in ihren Häusern zu sein, sonst gab es Ärger mit den Hauseltern.
 
   „Komm“, sagte Domenik, löste seine Arme von Anna und führte sie an der Hand aus dem entlegenen Waldstück auf den befestigten Weg zu den Schülerhäusern.
 
   „Gibst du mir noch deine Handynummer?“, fragte er, als sie schon fast an ihrem Haus angekommen waren. 
 
   „Natürlich“, murmelte Anna. Er tippte ihre Nummer in sein Handy und gab ihr noch einen letzten Kuss, bevor er sich zum Gehen wandte.
 
   Sie sah ihm noch kurz nach und ging die letzten Schritte auf ihr Haus zu. Anna öffnete die schwere Haustür und ging ohne nach rechts und links zu sehen direkt auf ihr Zimmer zu. Ihr Mund fühlte sich vom vielen Küssen geschwollen an. Das sah man bestimmt. 
 
   Wie durch ein Wunder hing gerade keines der anderen Mädchen auf dem Flur rum. Hastig öffnete sie die Tür und musste unwillkürlich aufstöhnen, als sie so ziemlich ihre komplette Hausgemeinschaft zusammen mit Lara in ihrem Zimmer vorfand.
 
   „Hey Anna“, grölten sie ihr auch schon im Chor entgegen. 
 
   „Na, wild geknutscht?“, schleuderte ihr auch schon Emma entgegen.
 
   „Oh ja, das sieht man“, setzte nun auch noch Claudia einen drauf.
 
   „Hey, lasst mich einfach in Ruhe, OK!“ Anna drehte sich auf dem Absatz um und ging schnurstracks auf den Waschraum zu. 
 
   Im Waschraum war zum Glück nur Elisabeth, die sich gerade die Zähne putzte. Elisabeth war ein zurückhaltendes, eher schüchternes Mädchen und so murmelte sie auch nur ein genuscheltes „Hi“, als Anna sich an das Waschbecken gegenüber stellte und sich im Spiegel betrachtete.
 
   Ja, sie sah wirklich leicht verquollen aus. Ihr Mund war rot und ihre Lippen geschwollen. Ihre Augen wirkten, als ob sie zu viel getrunken hätte, obwohl sie noch nicht mal das eine Bier ausgetrunken hatte.
 
   Anna begann sich abzuschminken und die Zähne zu putzen.
 
   Nach und nach füllte sich der Waschraum auch mit den anderen Mädchen. 
 
   Anna beeilte sich, fertigzuwerden. Sie schloss die Tür des Waschraums hinter sich und blieb kurz stehen. Jetzt würde das Getuschel gleich in vollem Gange sein.
 
   „Der Hammer, oder? Wie lange geht das schon zwischen Anna und Domenik?“, hörte sie Emma sagen.
 
   „Bestimmt schon einige Zeit. Immerhin ist sie ja schon händchenhaltend mit ihm im Clubhaus erschienen.“ Das war der neugierigen Claudia also nicht entgangen.
 
   „Meinst du, die haben es im Wald getrieben?“ Emma war jetzt ganz in ihrem Element.
 
   „Nee, das hätte man an ihren Klamotten gesehen. Die waren bestimmt bei ihm auf dem Zimmer.“ Die gute Claudia konnte sich nicht vorstellen, dass man sich einfach nur stundenlang küsste. 
 
   Anna ging kopfschüttelnd in ihr Zimmer. Sollten die doch alle reden.
 
   Lara saß auf ihrem Bett im Schneidersitz und sah Anna abwartend an.
 
   „Und?“
 
   „Was und?“ Anna machte sich in aller Seelenruhe daran, ihre Tagesdecke vom Bett zu nehmen und ganz langsam ihre Klamotten auszuziehen. Sie hatte nicht die geringste Lust, jetzt mit Lara jedes Detail des Abends durchzukauen. Nicht nachdem sie ihr gerade so ein Empfangskomitee beschert hatte.
 
   „Jetzt erzähl schon. Du warst immerhin das Gesprächsthema im Clubhaus. Wehst da kurz mit Domenik an der Hand rein. Ihr holt euch ein Bier und verschwindet wieder und danach wart ihr nicht mehr gesehen. Der gute Max hat sich daraufhin so volllaufen lassen, dass er auf der Tanzfläche hingefallen ist und Herr Meier ihn ins Haus begleiten musste.“
 
   „Aha.“
 
   „Mehr hast du dazu nicht zu sagen?“
 
   „Doch, ich hatte keinen Sex im Wald und auch nicht in Domeniks Zimmer.“
 
   „Gut zu wissen, Anna, immerhin kennst du ihn ja auch gar nicht. Oder ist mir da etwas entgangen?“
 
   „Nein, ich lerne ihn gerade erst kennen. Und wenn du es genau wissen willst, er kann super küssen.“
 
   „Das sieht man.“
 
   „Ja, weiß ich. Und es ist mir egal, was die anderen denken oder sagen.“
 
   „Das ist ja mal ganz was Neues. Wo du dich doch normalerweise nur höchst ungern zu einem Freund bekennst.“
 
   „Ja. Stimmt.“
 
   „Mann, Anna, sei doch nicht so einsilbig.“
 
   „Lara, ich will jetzt nicht reden. Ich weiß auch nicht, was mir da heute Abend widerfahren ist. So etwas habe ich noch nie erlebt.“
 
   „Hui. Das hört sich ja echt romantisch an.“
 
   „Lara halt deine Klappe. Du wolltest mir auch nicht jedes Detail von Nico erzählen, als ihr euch gerade näher gekommen wart.“
 
   „Hast ja recht. Übrigens blinkt dein Handy ständig auf.“
 
   Anna ging hinüber zu ihrem Schreibtisch, wo sie gerade noch ihr Telefon abgelegt hatte. Drei neue WhatsApp Nachrichten von Domenik. Ihr Herz schlug wie verrückt. Betont lässig ignorierte sie die Nachrichten und zog sich in aller Ruhe ihren Schlafanzug an. Mit dem Handy in der Hand kuschelte sie sich unter ihre Decke. Erst jetzt öffnete sie die Nachrichten.
 
   „Und was schreibt er?“, hörte sie Lara von der anderen Seite des Zimmers fragen.
 
   „Schlaf gut, Lara.“ Anna löschte das Licht ihrer Nachttischlampe und zog sich die Decke über den Kopf. Endlich allein. Jetzt konnte sie in Ruhe seine Nachrichten lesen.
 
    
 
   Die halbe Nacht hatte sie mit Domenik bei WhatsApp verbracht. 
 
   Jetzt wusste sie immerhin, dass Domeniks Vater gestorben war und er bis zu diesem Schuljahr ein anderes Internat besucht hatte.
 
   Ihre Frage, warum er so spät nochmal die Schule gewechselt hatte, wollte er allerdings nicht beantworten. Er hatte es mit „kompliziert und erzähle ich dir mal persönlich“ abgetan.
 
   Ansonsten ähnelten sich ihre Lebensgeschichten nur dahingehend, dass sie beide ein Elternteil verloren hatten. Domenik schien mit seinem Vater nicht besonders gut ausgekommen zu sein und er vermisste ihn wohl auch nicht. Anna hatte ihm ein wenig von ihrem Vater und Maya erzählt – und auch zugegeben, dass ihr ihre Mutter schon sehr fehlte. Sie war für ihre Verhältnisse ungewöhnlich offen gewesen. Aber mit Domenik fühlte sich das nicht falsch an.
 
    
 
   Nach dem Mittagessen am Sonntag wartete er schon an der Speisesaaltür auf sie und bat sie, mit ihm einen Spaziergang zu machen. Es hatte aufgehört zu regnen und so gingen sie Arm in Arm, als ob sie schon seit Ewigkeiten zusammen wären, über das weiträumige Schulgelände.
 
   Als sie endlich aus der Sichtweite der anderen im Wald verschwunden waren, zog er sie wieder an sich und küsste sie mit einer Intensität, die ihr abermals durch den ganzen Körper fuhr. 
 
   Endlich wusste Anna, wie es sich anfühlte, richtig verliebt zu sein.
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   Mein liebster Schatz,
 
   Und wieder habe ich eine Neuigkeit. Isabelle und ich haben geheiratet. Ja, ich weiß, das kommt jetzt etwas plötzlich. Wo ich dir doch bei meinem letzten Besuch erst erzählt habe, dass ich sie kennengelernt habe.
 
   Ich habe Isabelle nichts von dem, was passiert ist, erzählt. Unsere Vergangenheit betrifft sie nicht und geht sie auch nichts an. Sie wäre auch ziemlich sicher entsetzt, wenn sie es wissen würde. Und bestimmt hätte sie mich nicht so schnell geheiratet. Sie hat in ihrem Leben mit bitteren Enttäuschungen zu kämpfen gehabt. Ich glaube, sie braucht jemanden, auf den sie sich verlassen kann, und der zu ihr steht. Und genau das, habe ich ihr versprochen, in dem ich sie geheiratet habe. Ich weiß schon, in Wirklichkeit will ich etwas wieder gut machen, was nicht gut zu machen ist. 
 
   Bitte verzeih mir. Ich liebe dich.
 
    
 
   Isabelle stand schon eine ganze Weile im Türrahmen des Arbeitszimmers. Alexander saß mit dem Rücken zu ihr an seinem Schreibtisch und schien tief versunken etwas zu schreiben. Er hatte sie nicht kommen hören. Fast wäre sie auf ihn zugegangen und hätte ihre Hand liebevoll auf seine Schulter gelegt. Aber irgendetwas hatte sie im Türrahmen verharren lassen. Er schien angespannt zu sein und ein paarmal hatte er beim Schreiben tief geseufzt. Was ihn wohl beschäftigte? Sie konnte nur erkennen, dass er handschriftlich auf einen weißen Briefbogen schrieb. Verfasste ihr Mann noch herkömmliche Briefe? Sie hätte nicht gedacht, dass er sich mit so etwas altmodischem, wie Briefe schreiben, befassen würde. Er wirkte nicht wie ein Mensch, der mehr Information als notwendig mit anderen austauschte. Aber da konnte sie sich natürlich irren. Wieder wurde ihr bewusst, dass sie einen Unbekannten geheiratet hatte. In den letzten Stunden, seit ihrer Ankunft in Italien, hatte sie diese Erkenntnis wie ein nasser Waschlappen ins Gesicht getroffen. 
 
    
 
   Auf dem Weg vom Flughafen war alles noch in Ordnung gewesen ...
 
   Sie war gespannt auf das Haus, von dem Alexander ihr so vorgeschwärmt hatte. Mit dem Mietwagen fuhren sie durch kleine Dörfer und enge Straßen, die Hügel der Toskana rauf und runter. Nach etwa vierzig Minuten Fahrtzeit erreichten sie endlich ihr Ziel. Alexander bog in einen unbefestigten Feldweg ein und ein paar Kurven später stand das Haus auch schon vor ihnen. 
 
   „Herzlich willkommen in Bellosguardo“, rief Alexander aus und sah sie begeistert an.
 
   Isabelle warf ihrem Mann einen verwirrten Blick zu.
 
   „Bellosguardo heißt: Schöner Ausblick. Katharina hat dieses Haus so genannt, weil es so eine wunderbare Lage hat. Von der Terrasse, auf der Hinterseite des Hauses, hat man einen Blick über das Tal und auf die wunderschönen Hügelketten.“
 
   Bellosguardo? Das hörte sich mehr nach einem herrschaftlichen Anwesen an. Vor ihr lag jedoch ein altes Bauernhaus mit einer anliegenden Scheune. Die braunen Fensterläden waren verschlossen. Das Haus strahlte, an diesem trüben Novembervormittag, von außen nichts besonders heimeliges aus. Eher kalt und verlassen wirkte es auf sie, was vielleicht auch daran lag, dass weit und breit kein weiteres Haus in Sicht war.
 
   „Das liegt ja ganz schön einsam“, sagte sie und bereute ihren Kommentar sofort. War das zu abweisend gewesen? 
 
   „So einsam ist es hier gar nicht. Wir sind doch gerade noch an Häusern vorbeigekommen, Schatz. Es kommt dir sicher nur so vor, weil es etwas verlassen wirkt. Aber die Putzfrau war hoffentlich da und sie müsste die Betten frisch bezogen haben. Sie hätte natürlich die Fensterläden mal aufmachen können, aber an so etwas denkt die gute Maria nicht.“
 
   Alexander stieg aus dem Wagen und schloss die große schwere Haustür auf. Isabelle folgte ihm etwas zögernd in das Haus. Drinnen war es dunkel. Es wirkte unbewohnt und roch ungelüftet. Alexander machte sich umgehend an den Fensterläden zu schaffen. Als das Tageslicht hineinflutete, konnte sich Isabelle einen ersten Eindruck verschaffen. 
 
   Der Fußboden war toll. Ein sehr schöner heller Naturstein. Aber der Rest ... Schweigend folgte sie Alexander durch das Haus. Im Erdgeschoß befand sich eine große Wohnküche, in deren Mitte ein wunderschöner alter Tisch stand, die Küchenzeile hatte allerdings ihre Glanzzeit bereits hinter sich. Alexander schien ihren kritischen Blick zu bemerken.
 
   „Die Küche ist nicht so toll, Katharina wollte die eigentlich rausreißen, überhaupt hatte sie geplant, einiges im Haus zu verändern. Aber ...“ Er zuckte mit den Schultern und ging voraus ins Wohnzimmer, welches sich als eine Rumpelkammer aus zusammengewürfelten Möbelstücken entpuppte. Isabelle hatte gewusst, dass er hier die Möbel aus München aufbewahrte, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass es so aussehen würde. 
 
   Im Erdgeschoß befanden sich noch ein Gästezimmer und Katharinas ehemaliges Arbeitszimmer sowie ein großes Bad. Auch hier sah Isabelle sofort den Renovierungsbedarf. Im ersten Stock sah es auch nicht anders aus. Annas und Mayas Zimmer, Alexanders Arbeitszimmer, ein weiteres Gästezimmer plus zwei Badezimmer. Zuletzt zeigte er ihr sein Schlafzimmer. Kurz stockte ihr der Atem, als sie das Zimmer betrat. Mit nur einem Blick konnte sie erkennen, welches seine Seite des Bettes war und welche die von Katharina gewesen war. Auf dem Nachttisch von Katharinas Seite lag noch ein Liebesroman. Bilderrahmen mit Fotos von Alexander und den beiden Töchtern standen dahinter. Neben der Seite des Bettes waren fünf Paar Flip Flops, in bunten knalligen Farben, sorgfältig nebeneinander an der Wand aufgereiht. Von der Größe her zu urteilen, waren es ebenfalls Katharinas. Alles in dem Zimmer sah danach aus, als ob die Frau des Hauses sich heute Abend wieder in ihr Bett legen und vor dem Einschlafen noch ein paar Seiten in dem Liebesroman lesen würde. Aber die Frau war seit drei Jahren tot. 
 
   Hatte Alexander womöglich den Tod seiner Frau noch gar nicht verarbeitet?
 
   Wenn sie sich doch nur mehr Zeit gelassen hätten. Warum war sie nicht auf die Idee gekommen, mit ihm hierher zu fahren, bevor sie ihm das Ja Wort gegeben hatte?
 
   Dann wäre sie zumindest vorgewarnt gewesen. 
 
    
 
   Isabelle ließ die Schultern hängen und stieß unbeabsichtigt einen lauten Seufzer aus. Alexander schreckte hoch und schob blitzschnell den Brief, den er zu schreiben schien, unter einen Stapel Papier und drehte sich zu ihr um.
 
   „Isabelle, du hast mich erschreckt.“ Unsicher sah er sie an.
 
   Bei was habe ich dich gestört? 
 
   Aber diese Frage traute sie sich nicht, auszusprechen. Er wirkte, als ob sie ihm bei etwas erwischt hätte, in das sie keinen Einblick haben sollte. Hatte Alexander Geheimnisse vor ihr oder lag ihre Verunsicherung nur darin, dass sie diesen Gesichtsausdruck an ihm noch nie gesehen hatte? Obwohl doch, sie hatte ihn schon mal ähnlich entsetzt dreinblicken sehen. Damals bei ihrem ersten Zusammentreffen am Flughafen in Heathrow. 
 
   Hat er mich eben schon wieder mit Katharina verwechselt?
 
   Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit. 
 
   „Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich wollte dich nur fragen ... ob du etwas dagegen hättest, wenn ich ein paar Möbel im Wohnzimmer umstelle ...“ Isabelle faselte und stammelte vor sich hin.
 
   „Was denn umstellen?“ Alexanders Reaktion war so schroff, dass sie jetzt zusammenzuckte.
 
   Sofort entspannten sich seine Gesichtszüge und er fuhr in einer betont sanften Stimme fort:
 
   „Was möchtest du denn umstellen?“
 
   „Ähm, ich wollte nur das Wohnzimmer etwas wohnlicher machen ... Da stehen so viele Möbel drin ... Ich dachte, wenn wir ein paar Sachen raustellen, dann wäre es vielleicht ...“ Isabelle war mit einem Mal so verunsichert, dass sie Alexander gar nicht in die Augen sehen konnte. Sie fühlte sich wie ein Eindringling in einem fremden Haus, in dem sie nichts zu suchen hatte.
 
   Alexander schien ihre Verunsicherung zu bemerken und war mit zwei Schritten bei ihr. Er nahm sie liebevoll in den Arm und drückte sie fest an sich.
 
   „Schatz, ich wünsche mir, dass du dich hier wohlfühlst. Wir können alles so ändern und umstellen, wie du es möchtest. Ich habe eben blöd reagiert. Das wollte ich nicht. Ich war nur gerade mit meinen Gedanken ganz woanders.“
 
   Isabelle sog die beruhigenden Worte auf wie einen Schwamm.
 
   Es würde schon alles gut werden. Natürlich war es nicht nur für sie schwierig. Immerhin war das hier das Haus, in welchem Alexander mit Katharina und seinen Kindern die Ferien verbracht hatte. So viele Erinnerungen mussten in diesen Räumen stecken und wenn sie hier etwas ändern wollte, dann musste sie sehr behutsam und mit viel Feingefühl vorgehen.
 
   „Schatz, ich will ja gar nichts groß verändern. Es ist nur so, dass im Wohnzimmer im Moment auch noch die Möbel aus deinem Münchner Haus stehen. Wenn wir hier alle Weihnachten feiern wollen, dann müssen wir etwas Platz schaffen.“
 
   „Ja, natürlich. Das Haus muss dir vorkommen wie ein Möbellager, auch wenn ich die meisten Möbel aus dem Münchner Haus eingelagert habe. Von den Stücken, die hier stehen, konnte ich mich einfach nicht trennen. Aber natürlich hast du recht, wir müssen das Haus wieder wohnlich machen.“ Fahrig griff er sich durch sein dichtes dunkles Haar. „Ich will nur noch schnell nach dem Grab sehen, es wird ja gleich dunkel. Wenn ich zurück bin, helfe ich dir, OK?“ Er drückte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen und wandte sich wieder dem Schreibtisch zu. 
 
   „Soll ich dich begleiten?“
 
   „Nein. Ich muss da allein hin. Bitte versteh das. Du kannst ja in der Zwischenzeit schon mal überlegen, was du genau ändern möchtest.“ 
 
   „Natürlich. Wie du meinst.“ Isabelle ging zur Tür. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Alexander nach dem Briefbogen suchte, den er vor ein paar Minuten unter den Papierstapel geschoben hatte.
 
   Langsam ging sie wieder ins Wohnzimmer zurück. Unschlüssig betrachtete sie das Chaos, das sich ihr bot. Ein graues stylisches Ledersofa stand neben einer alten Couch mit cremefarbenen, bereits etwas ausgeblichenen Stoffbezügen. Ein großer, alter, rustikaler Esstisch aus Holz, der hier wunderbar hinpasste, wurde von super modernen Designerstühlen umrahmt. In der Ecke stand eine Biedermeierkommode, auf der sich gleich zwei Lampen mit absolut unterschiedlichen Stilrichtungen drängten. Sie überlegte, welche Möbel hier wohl ursprünglich mal gestanden hatten. Insgesamt konnte sie mindestens drei Stilrichtungen erkennen. Je länger sie die Ansammlung an nicht zusammenpassenden Objekten betrachtete, desto hässlicher fand sie jedes einzelne Stück. Am liebsten hätte sie alles rausgeschmissen und von neuem mit dem Einrichten begonnen. Aber wie sollte sie das Alexander begreiflich machen?
 
   „Bis gleich, Schatz“, hörte sie ihn aus der Richtung des Eingangsbereiches rufen. Dann vernahm sie das Zufallen der Haustür. Sie war allein in Katharinas und Alexanders Haus.
 
   Nachdenklich trat sie an die großen, zur Terrasse führenden Glastüren. Von hier hatte sie tatsächlich einen großzügigen Blick über die toskanischen Hügel. In der bereits begonnenen Dämmerung dieses tristen Novembertages, hatten die Hügel eine gräuliche Farbe angenommen. Von einem schönen Ausblick, der den Namen Bellosguardo rechtfertigte, konnte im Moment nicht die Rede sein. 
 
   Aber bei Sonne sieht das hier bestimmt alles ganz wunderschön aus. 
 
   Was habe ich mir auch gedacht? Dass ich mich hier auf Anhieb wohlfühle? Wie naiv bist du eigentlich, Isabelle! 
 
   Sie war froh, dass sie Sophia nicht mitgenommen hatte. Ihre Tochter hätte zwar einen großen Spaß dabei gehabt, hier in diesem Haus, zwischen dem ganzen Kram, Verstecken zu spielen, aber ihr Instinkt hatte ihr gesagt, dass sie sich den Ort, an dem die große Familienzusammenführung stattfinden sollte, besser zuerst alleine anschauen sollte. Und ihre Intuition hatte sie nicht getäuscht.
 
   Bei der Vorstellung, dass sie hier alle in sechs Wochen in weihnachtlicher Stimmung versammelt sein würden, krampfte sich ihr Magen zusammen.
 
   Da würde sie endlich Anna kennenlernen. Das Mädchen, das nun immerhin schon mal wusste, dass es sie gab, aber keinen blassen Schimmer davon hatte, dass ihr Vater erneut den Bund fürs Leben eingegangen war. Wie Alexander immer wieder betont hatte, müsste man mit Anna behutsam umgehen. Mit Maya schien es wohl alles etwas lockerer zu sein, aber leider ließ die sich nicht dazu bewegen, ihre australische Farmarbeit zu unterbrechen.
 
   Zu Isabelles großer Erleichterung hatte sich Constantin angekündigt. Ihr Sohn war immer auf ihrer Seite. Na ja, wie auch ihre Mutter, die es sich nicht nehmen lassen wollte, hier mit ihnen zu feiern. Aber dann wären sie gegen Anna und Alexander reichlich in der Überzahl. Wäre das für Anna nicht ein wenig zu viel des Guten? Wie würde sie sich fühlen, wenn sie in ihrem Haus auf einmal eine komplett neue Familie erdulden müsste und das auch noch im Alter von 17 Jahren?
 
   Nein, Isabelle war sich jetzt sicher. Ihrer Mutter musste sie irgendwie klarmachen, dass sie nicht mitkommen könne. Sie würde das schon verstehen. Es war jetzt erst mal wichtiger, dass sie sich in ihrem inneren Kreis – Alexander, sie und die Kinder – kennenlernten. 
 
   Und während sie das als beschlossene Sache betrachtete, war ihr durchaus bewusst, dass sie ihre Mutter noch aus einem anderen Grund nicht hierhaben wollte.
 
   Ihre Mutter würde nach fünf Minuten in diesem Haus folgenden Satz aussprechen:
 
   „Kind, du hast hier nichts verloren.“
 
   Und dann würde die Leier mit der überstürzten Hochzeit wieder losgehen. Und der Vorwurf, dass sie es in ihrem Leben noch nie richtig gemacht hatte, würde die ganze Zeit wie eine dicke Staubschicht über ihnen im Raum hängen.
 
    
 
   Mit nur 25 Jahren hatte sie vor den Scherben ihrer Ehe gestanden ...
 
   Sie war 19, als sie Marc kennenlernte, und wie es der dumme Zufall wollte, wurde sie prompt von ihm schwanger. Weder Marc, noch sie, machten sich große Gedanken darüber, dass ein Kind ihre Beziehung verändern könnte. Sie versprachen sich feierlich, dass sich nichts ändern würde und dass sie keinesfalls zu Spießern mutieren wollten. Ganz in diesem Sinne feierten sie auch ihre Hochzeit. Es war ein rauschendes Fest mit an die 200 geladenen Gästen. Bis morgens um sechs wurde durchgetanzt und danach entspannten sie sich drei Wochen lang in einem Luxusresort auf Mauritius. Kurz nach Isabelles zwanzigstem Geburtstag erblickte Constantin das Licht der Welt. Er war ein ruhiges und liebes Baby. Isabelle verliebte sich auf den ersten Blick und wollte ihren kleinen Schatz gar nicht mehr aus den Augen lassen. Die Partys waren mit einem Mal uninteressant geworden. Und so zogen erste Wolken am Ehehimmel auf.
 
   „Isabelle, ich bin noch nicht bereit, ein Leben mit Reihenhaus und Kombi zu führen. Ich bin jung und will mein Leben genießen.“ Marc hatte sich in seinen blonden Haarschopf gegriffen und sie mit seinen stahlblauen Augen ernst angesehen. 
 
   Er mochte seinen Sohn zwar sehr, aber er sah nicht ein, warum ein Kind ihn in seiner Lebensweise einschränken sollte.
 
   Arbeiten musste er nur sporadisch, da sein Vater die Zügel der familieneigenen Firma noch fest in der Hand hielt. Finanziell sehr gut gestellt wie er war, konnten sie bedenkenlos ihr fröhliches Partyleben zwischen Saint Tropez und Sankt Moritz weiterführen. Sie suchten nach einem Kompromiss und fanden ihn in einer Nanny. Marc hatte jedoch eine Bedingung:
 
   „Es muss ein junges und hübsches Mädchen sein. Ich habe nicht die geringste Lust, mit einer alten Schachtel unter einem Dach zu leben, die sich nach kurzer Zeit aufführt, als ob sie meine Mutter wäre.“
 
   Und so kamen sie zu Lorena. Jung, blond, vollbusig mit Beinen bis zum Himmel. Witzig und aufgeschlossen war sie außerdem. Schnell lebte sie sich bei ihnen in ihrer Penthouse Wohnung ein und fühlte sich heimisch. So heimisch, dass sie sich nicht nur wie selbstverständlich auch mal an Isabelles Kleiderschrank bediente, nein, auch vor Marc machte sie keinen Halt. Isabelle bemerkte von letzterem allerdings lange nichts. Naiv wie sie war, kam ihr der Gedanke, dass ihr Mann ein Verhältnis mit dem Kindermädchen haben könnte, überhaupt nicht in den Sinn. Erst als Lorena schwanger wurde, platzte die Bombe und ihre Ehe zerbrach in nicht kittbare Einzelteile. Marc und Lorena blieben wie selbstverständlich in der Wohnung, während Isabelle sich mit Constantin eine neue Bleibe suchen musste. 
 
   Marc war zwar ein Schwein, setzte seine Frau und seinen Sohn aber nicht mittellos vor die Tür. Die Abfindung, die sie von ihm erhielt, linderte zwar nicht ihren Schmerz, ermöglichte es ihr aber, finanziell sorgenfrei zu leben. In der alten Villa, in der ihre Mutter wohnte, stand, wie durch eine glückliche Fügung, eine schöne große Altbauwohnung mit vier Zimmern zum Verkauf und so hatte sie neben einem neuen Zuhause auch noch ihre Mutter in ihrer Nähe. Da sie sich um das Geldverdienen keine großen Gedanken machen musste, begann sie ihrer Leidenschaft des Schreibens nachzugehen. Mit der Zeit fand sie sogar einen Verlag und über die Jahre veröffentlichte sie schließlich 20 Romane. Ihre Bücher waren dem Genre nach sogenannte Frauenromane. Ihre ersten Werke handelten so gut wie ausschließlich von betrogenen und verlassenen Ehefrauen. Auf diese Weise schrieb sie sich ihren ganzen Schmerz von der Seele und dazu war es ein Thema, das sich gut verkaufen lies.
 
   Gelegentlich ging sie mit Männern aus. Aber eine wirklich feste Bindung wagte sie über Jahre nicht mehr einzugehen. Im Mittelpunkt ihres Lebens standen für viele Jahre Constantin, ihre Mutter und ein paar gute Freundinnen. 
 
   Dann traf sie eines Tages John. Und zum ersten Mal seit langer Zeit war sie wieder richtig verliebt. John lebte in London, hatte aber beruflich drei Tage die Woche in Hamburg zu tun. Er war ein ehrgeiziger und erfolgreicher Unternehmer. Seine Wohnung in London war eine typische schicke Junggesellenwohnung, er fuhr einen Porsche und sah dazu mit seinem leicht kupferschimmernden Haar, den stechenden grünen Augen und einem durchtrainierten Körper, blendend aus. Das Einzige, was ihr an ihm schon damals merkwürdig vorkam, war die Tatsache, dass er manchmal tagelang nicht erreichbar war. Er begründete das damit, dass er seine Freiheit brauche und sich nicht fest binden könne. 
 
   „Hast du in London noch ein paar Freundinnen?“, fragte sie ihn mehrfach halb im Scherz und halb im Ernst.
 
   „Nein, mein Darling. Du bist meine einzige Freundin“, beteuerte er immer wieder.
 
   Und das war wahrscheinlich auch gar nicht gelogen. Der wahre Grund für seine Unerreichbarkeit kam erst ans Licht, als Isabelle schwanger wurde. Zugeben, sie hatte es nicht mit ihm abgesprochen. Sie hatte in einem totalen Anfall von Bindungsbedürfnis und der Sehnsucht nach einem weiteren Kind, sich die Spirale ziehen lassen.
 
   „Wie konntest du mir nur ein Kind anhängen? Nie habe ich gesagt, dass ich mit dir eine Familie gründen will. So etwas habe ich schon zuhause.“
 
   Wie sich dann herausstellte, lebte er mit seiner Frau und seinen zwei entzückenden Söhnen, die Isabelle dann auch gleich auf einem Foto begutachten konnte, etwas außerhalb von London. 
 
   Nie würde Isabelle diesen Moment vergessen können. Es war ein Gefühl, als ob sich ein Kübel Eiswasser über ihr ergossen hatte.
 
   Johns Frau, Joanne, wusste wahrscheinlich bis heute nichts von seiner Junggesellenwohnung in Notting Hill und mit ziemlicher Sicherheit auch nichts von Sophia.
 
   Wenn Isabelle gewusst hätte, dass John verheiratet war, wäre sie niemals von ihm schwanger geworden. In ihren Augen waren Geliebte, die sich in eine Ehe mit Kindern drängen, die letzten Schlampen. Und mit einem Mal hatte sie sich selbst zu einer Schlampe degradiert. 
 
   Sie wollte mit diesem Mann nie wieder etwas zu tun haben, was auf Gegenseitigkeit beruhte. John überwies ihr ein Schweigegeld. Die Summe war überaus großzügig, das wusste Isabelle. Mit dem Geld könnte Sophia später problemlos ihre Ausbildung finanzieren. Aber natürlich erwartete er auch eine Gegenleistung für diese Zuwendung. Sie bestand darin, seine Vaterschaft für immer und ewig geheim zu halten. 
 
   Selbstverständlich ließ sich ihre Mutter nicht einfach mit der von Isabelle improvisierten Version, sie wüsste auch nicht wer der Vater ihres ungeborenen Kindes ist, abspeisen. Aber Isabelle blieb hart und beharrte darauf, dass die kleine Sophia ein „Unfall“ aus einem One-Night-Stand war, bei dem sie furchtbar viel getrunken hatte. 
 
   Das Entsetzen ihrer Mutter wich erst, als sie ihre Enkeltochter das erste Mal auf dem Arm hielt. Seitdem hütete ihre Mutter Sophia wie ihren Augapfel und verwöhnte die Kleine nach Strich und Faden. Isabelle kam es immer so vor, als ob ihre Mutter für Sophia irgendetwas gut machen wollte. Und eigentlich war es doch an ihr, Wiedergutmachung zu leisten. Und eben deswegen ...
 
    
 
   „Isabelle, Schatz, was machst du denn hier im Dunkeln?“ Sie schreckte hoch, als Alexander sich über sie beugte. Jetzt erst merkte sie, dass sie auf dem abgewetzten Sofa mit dem Stoffbezug lag. Sie konnte sich gar nicht erinnern, sich hier überhaupt hingesetzt zu haben. Ihre dunklen und trübsinnigen Gedanken, an ihre verkorksten Beziehungen, kamen ihr wieder in den Sinn.
 
   „Ich muss eingeschlafen sein“, murmelte sie schlaftrunken.
 
   „Bist du zu müde, um essen zu gehen?“ Alexander schaltete eine der Lampen auf der Biedermeierkommode ein und sah sie mit einem fürsorglichen Blick an.
 
   Immer macht er sich Gedanken, ob es mir auch gut geht. Das ist so rührend und so schön. Ich fühle mich bei ihm sicher und geborgen. Das ist ein Grund, warum ich sicher war, dass ich das Richtige tue, wenn ich ihn heirate. Und dass seine Vergangenheit nicht auszulöschen ist, war ja klar. 
 
   Und eigentlich hätte sie es auch merkwürdig gefunden, wenn Alexander auf einmal so tun würde, als ob es seine Frau nie gegeben hätte. Er war eben der Typ Mann, auf den man sich verlassen konnte. Er war jemand, der die Menschen, die er liebte, nie im Stich lassen würde. Dazu gehörte natürlich, dass er das Andenken an seine Katharina bewahren wollte und dazu musste er eben auch allein auf den Friedhof gehen. In was hatte sie sich vorhin nur reingesteigert?
 
   „Ich mache mich nur kurz frisch, dann können wir essen gehen. Ich freue mich schon, endlich dein Lieblingslokal kennenzulernen.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln und es fühlte sich gut an. Er erwiderte ihr Lächeln mit einem langen und zärtlichen Kuss.
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   „Alessandro!“ Die rundliche Italienerin war eigens aus der Küche geeilt und drückte Alexander wie ihren verlorenen Sohn an ihren gewaltigen Busen.
 
   Isabelle stand etwas unsicher daneben und lächelte verlegen. Als Alexander von seinem „Lieblingslokal“ gesprochen hatte, war sie nicht davon ausgegangen, dass er hier wie Verwandtschaft behandelt wurde. 
 
   Alexander begann, in einem sehr schnellen Italienisch mit Giulietta zu sprechen. Dabei vernahm Isabelle ihren Namen. An seinem Tonfall konnte sie hören, dass er etwas unsicher wurde. Oder bildete sie sich das gerade ein? Hatte er Angst vor Giuliettas Reaktion? Wenn es sein Lieblingslokal war, dann war er hier sicher sehr häufig mit Katharina gewesen. Wahrscheinlich hatte Giulietta früher immer die komplette Familie so herzlich begrüßt. 
 
   Giulietta musterte Isabelle intensiv und kritisch. Isabelle versuchte, dem bohrenden Blick der Italienerin, so gut wie möglich stand zu halten. Was blieb ihr auch anderes übrig? Sie kam sich vor, als ob sie vor Alexanders Mutter stehen würde.
 
   Auf einmal hellte sich das schon etwas faltige Gesicht Giuliettas auf und ihr Mund formte sich zu einem breiten Lächeln. Sie sah Isabelle mit ihren warmen braunen Augen herzlich an und zog nun auch sie in eine Umarmung. Dabei redete sie in Hochgeschwindigkeit auf sie ein. Isabelle verstand kein Wort.
 
   Dann - endlich – nahmen sie an ihrem Tisch platz. Wie aus dem Nichts erschien ein anderes Mitglied der Familie – dem Aussehen und Alter nach zu urteilen, wahrscheinlich Giuliettas Mann - und ratterte die Speisekarte in ähnlicher Geschwindigkeit mündlich runter. Alexander und der Mann diskutierten lebhaft und soweit Isabelle es verstehen konnte, nicht nur über das Menu. Isabelle kam sich abermals etwas fehl am Platz vor. Während sie überlegte, was sie wohl heute Abend zu essen bekommen würde, fasste sie den Entschluss, schnellstmöglich einen Italienischkurs zu belegen. Nun waren noch weitere Personen an den Tisch getreten. Teilweise mit weißer Schürze, aber auch Gäste hatten sich von ihren Plätzen erhoben und begrüßten Alexander. Es wurden immer mehr. Allmählich bildete sich ein kleiner Pulk.
 
   Die Frauen musterten sie kritisch, während die Männer ihr aufmunternd zuzwinkerten. Hin und wieder hörte sie die Namen Anna und Maya fallen und ihren eigenen zusammen mit der Erklärung „mia moglie“ – sollte das Frau oder Freundin heißen? 
 
   Isabelle kam sich vor, als ob ihr Lächeln in ihrem Gesicht eingefroren wäre. Aber was sollte sie denn anderes tun, als freundlich nicken und lächeln?
 
   Und dann kam schließlich die Erlösung. Giulietta bahnte sich den Weg zu ihrem Tisch und stellte eine große Karaffe Wasser und eine Flasche Rotwein ab.
 
   Die anderen verstanden das als Zeichen sich zu entfernen und Isabelle konnte nicht anders, als erleichtert aufatmen.
 
   Nachdem Giulietta den Rotwein und das Wasser in den Gläsern verteilt hatte, zog sie sich zurück und Isabelle und Alexander waren zum ersten Mal, seit Betreten der Trattoria, unter sich. Vorsichtig blickte sich Isabelle um. Würden die anderen Gäste sie beobachten? Zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, dass jeder wieder mit seinen ursprünglichen Gesprächen beschäftigt war.
 
   „So, mein Schatz, jetzt hast du die gesamte Familie Ferrara und die Stammkundschaft auf einen Schlag kennengelernt.“ Alexander nahm sein Glas Rotwein und prostete ihr gutgelaunt zu.
 
   „Ich habe kein Wort verstanden, Alexander. Ich dachte ja immer, ich könnte ein wenig Italienisch, aber hier habe ich nur einzelne Wortfetzen verstanden.“
 
   „Das ist auch kein Wunder, denn das war gerade toskanisch. Wie jeder Dialekt - nicht so einfach zu verstehen.“ Völlig entspannt saß er vor ihr und genoss seinen Wein.
 
   „Und über was habt ihr so geredet?“
 
   „Ach, die haben nach Maya und Anna gefragt und natürlich wollten sie alle wissen, wer du bist.“
 
   „Und was hast du gesagt?“
 
   „Dass du meine Frau bist, was denn sonst?“, fragte Alexander jetzt verwundert.
 
   „Und was haben die dazu gesagt?“ 
 
   „Sie freuen sich für mich. Sie wollen, dass ich wieder glücklich bin. Gerade Giulietta hatte mir immer wieder gesagt, dass es nicht gut für mich wäre, allein zu sein.“
 
   „Kannten sie Katharina gut?“
 
   „Aber ja doch. Katharina und ich waren sehr häufig hier. Sie waren alle zutiefst erschüttert, als sie von ihrem Tod erfuhren.“
 
   „Denkst du nicht, dass sie mich besonders kritisch begutachten? Es kam mir jedenfalls so vor. Besonders die Frauen ...“
 
   „Ach was, mein Schatz, mach dir darüber keine Gedanken. Das sind alles ganz liebe Menschen. Die werden dich ganz schnell in ihr Herz schließen.“ Alexander griff nach ihrer Hand und drückte sie ganz fest.
 
   „Und was werden wir heute Abend essen?“
 
   „Lass dich überraschen, ich habe unser Lieblingsessen bestellt.“
 
   „Unser?“
„Ja, ähm, nein. Mein Lieblingsessen.“
 
   Hatte er sie gerade mit Katharina verwechselt oder war ihm dieses „unser“ nur aus alter Gewohnheit rausgerutscht? 
 
   Der Rest des Abends verlief entspannt. Sie sprachen über das bevorstehende Weihnachtsfest und einigten sich darauf, alle alten Traditionen über Bord zu werfen und etwas ganz Neues auszuprobieren. 
 
   „Wir kaufen einen Weihnachtsbaum im Topf und kochen ein italienisches Menu, was hältst du davon? Den Baum können wir dann später im Garten einpflanzen - als Erinnerung an unser erstes gemeinsames Weihnachtsfest.“ Isabelle war spontan die Idee gekommen, dass sie mit einem gepflanzten Baum ein Zeichen setzen würde, dass sie jetzt zu Alexanders Leben gehörte. 
 
   Aber eigentlich mag ich doch keine kleinen Weihnachtsbäume im Topf. Will ich damit nur meine Position gegenüber seiner toten Frau deutlich machen? Das ist gestört. Katharina ist doch nicht meine Konkurrentin. 
 
   Sie merkte, wie sie bei diesen Überlegungen die Stirn runzelte. Alexander schien das zum Glück nicht aufgefallen zu sein. Leicht abwesend murmelte er:
 
   „Sicher, mein Schatz.“ Dabei lächelte er sie an, aber sie beschlich das Gefühl, dass er gerade ganz woanders war.
 
   „Woran denkst du?“
 
   „Ach, ich musste gerade an das letzte gemeinsame Weihnachten mit Katharina denken. Das haben wir auch hier gefeiert. Normalerweise waren wir immer in München, aber in dem Jahr hatte Katharina darauf bestanden, hier zu feiern.“ Alexander schüttelte den Kopf und murmelte leise vor sich hin: „Es ging ihr schlecht und ich habe nicht gemerkt, wie schlecht.“
 
   „War Katharina krank? Ich dachte, sie wäre an den Folgen eines Autounfalls gestorben?“, fragte Isabelle verwirrt.
 
   „Ähm nein, sie war nicht krank. Oder doch? Ich weiß es nicht. Sie hat einem Lastwagen die Vorfahrt genommen und ist nahezu ungebremst in ihn reingeprallt. Sie war sofort tot. Ein Infarkt oder Schlaganfall wurde später ausgeschlossen. Die Bremsen an ihrem Auto waren auch in Ordnung gewesen. Ich weiß nicht, warum das passiert ist. Aber mich lässt das Gefühl nicht los, dass es wegen ...“ Abrupt hörte er auf zu sprechen. Gedankenverloren blickte er auf seine Hände. Und dann sprach er gepresst weiter:
 
    „Isabelle, bitte lass uns über etwas anderes sprechen. Ich kann und möchte darüber nicht reden.“
 
   „Wie du meinst. Aber wenn du das Bedürfnis haben solltest, bin ich für dich da.“ Isabelle griff nach seiner Hand und drückte sie. Sie sah ihm tief in die Augen. Er sah so unglaublich traurig aus. Schnell wandte er den Blick ab und zog seinen Geldbeutel aus der Hosentasche.
 
   „OK, dann lass uns mal zahlen. Ich bin müde.“ Auf einmal schien er von Unruhe befallen. 
 
   „Ja, ist gut. Alexander, da ist noch etwas.“ Isabelle wusste, dass sie dieses Thema schon viel früher hätte anschneiden müssen. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir im Gästezimmer übernachten? Mir kommt es nicht richtig vor, in dem Bett im Schlafzimmer zu schlafen. Irgendwie war es ja auch das Bett deiner Frau ...“
 
   Alexander sah sie nachdenklich an. „Wenn du meinst. Ich will, dass du dich in dem Haus wohlfühlst. Wir machen alles so, wie du es möchtest.“ 
 
   Wunderbar. Er war wirklich ein sensibler Mann. Aber warum fühlte sie sich gerade wieder wie ein Eindringling? Lag es daran, dass Alexander gerade so abwesend war und an den Unfall seiner Frau gedacht hatte? Hatte sie die Trauer, die Alexander offensichtlich immer noch mit sich rumtrug, unterschätzt? Oder lag es nur daran, dass ihn gerade hier, so viel an seine tote Frau erinnerte?
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   Es war noch mitten in der Nacht. Das Zimmer lag in absoluter Dunkelheit. Isabelle drehte sich zur Seite und tastete nach Alexander. Sein Platz im Bett war leer. Sie stand auf und ging leise durch das dunkle Zimmer. Der Terracottaboden war kalt unter ihren nackten Füßen. Fröstelnd schlang sie die Arme um sich. Sie tastete nach dem Lichtschalter an der Tür und griff nach ihrer Strickjacke. Knarrend öffnete sie die alte Holztür des Gästezimmers und trat auf den Flur. Von unten aus dem Erdgeschoß hörte sie leise Musik. 
 
   Sie ging die Treppe hinunter und öffnete die Tür zum Wohnzimmer. Alexander saß in dem schwach erleuchteten Zimmer auf der abgewetzten Couch mit dem Rücken zu ihr und hielt einen Bilderrahmen in der Hand. Schon von der Tür aus konnte sie erkennen, dass sich ein Foto von Katharina, ihm und den beiden Kindern in dem Rahmen befand. Das Foto war ihr am Nachmittag schon aufgefallen. Eine glückliche Familie strahlte, gut gebräunt, auf diesem Bild.
 
   Alexander hatte sie bis jetzt noch nicht bemerkt. Sie zögerte. Sollte sie wieder zurück ins Bett gehen oder sich bemerkbar machen? Warum war sie nur so unsicher? Was würde eine andere Frau in ihrer Lage tun? 
 
   Was möchte ich denn tun? Ihn mit den Gedanken an seine Familie allein lassen? Eigentlich möchte ich wissen, was er denkt und was er fühlt. Wie sollen wir uns sonst nah sein?
 
   Isabelle machte einen Schritt auf Alexander zu und räusperte sich. Sie wollte ihn auf keinen Fall wieder erschrecken.
 
   Alexander zuckte dieses Mal auch nicht zusammen. Langsam drehte er sich um und lächelte sie an.
 
   „Habe ich dich mit der Musik geweckt?“, fragte er besorgt und legte den Bilderrahmen auf den Couchtisch vor ihm.
 
   „Nein, ich bin davon aufgewacht, dass du nicht neben mir lagst. Darf ich mich zu dir setzen?“
 
   „Aber sicher. Komm her.“ 
 
   Sie setzte sich neben ihn aufs Sofa. Er schlang seinen Arm um sie und griff nach einer Wolldecke. Zärtlich hüllte er sie in die Decke und zog sie dichter an sich.
 
   Sie schmiegte ihren Kopf an seine Schulter und schloss die Augen. Eine Zeitlang saßen sie schweigend nebeneinander.
 
   „Weißt du Isabelle, es fällt mir immer noch schwer, hierher zu kommen. In den letzten drei Jahren war ich mit Maya und Anna nur ganz selten hier. Ab und zu bin ich allein hergefahren, um nach dem Haus zu sehen. Und natürlich auch nach dem Grab. Die Gärtnerei vom Friedhof kümmert sich zwar wirklich gut um die Pflege und auch Giulietta sieht ab und zu nach dem Rechten, aber seit ich das Haus in München verkauft habe, ist dieses hier der einzige Ort, an dem ich Katharina noch spüren kann.“
 
   „Das verstehe ich. Hier hast du ja auch so viele Erinnerungen.“ Isabelle ließ ihren Blick durch den vollgestopften Raum schweifen. „Aber Alexander, jetzt mal ganz ehrlich - ich habe das Gefühl, dass ich hier nichts zu suchen habe. Glaubst du, dass es richtig ist, wenn wir hier alle Weihnachten feiern?“
 
   „Ja und nein. Ich weiß es auch nicht. Ich dachte, es wäre eine gute Idee. Vor allem Anna sollte doch endlich mal wieder ein traditionelles Weihnachtsfest im Kreise einer Familie feiern. Die letzten Jahre waren wir in irgendwelchen Urlaubsresorts an südlichen Stränden, unter Leuten, die sich bewusst gegen das herkömmliche Weihnachten entschieden hatten.“
 
   „Wenn es dir in erster Linie darum geht, Anna ein schönes Weihnachtsfest zu bereiten, gibt es doch noch andere Möglichkeiten. Wir könnten in Hamburg ...“
 
   „Nein, Isabelle. Hamburg ist dein Zuhause, nicht Annas. Sie sollte in einer vertrauten Umgebung sein, wenn ich ihr sage, dass wir geheiratet haben und jetzt eine Familie sind.“
 
   „OK. Aber wie stellst du dir das hier vor? Anna wird sich doch merkwürdig vorkommen, wenn statt ihrer Mutter – ich - in der Küche stehe. Wenn außerdem noch Sophia und Constantin ...“
 
   „Daran wird sie sich schon gewöhnen. Sie soll nur etwas Vertrautes behalten dürfen und das ist dieses Haus.“
 
   „Aber Alexander, ich muss mich hier auch wohlfühlen.“
 
   „Ja, natürlich. Ich sagte doch schon, wir stellen die Möbel um.“
 
   „Aber so bleibt es doch immer noch Katharinas und dein Haus. Verstehst du das nicht?“
 
   „Schatz, Katharina ist tot. Sie liegt auf dem Friedhof, ein paar Kilometer von hier entfernt. Es ist jetzt unser Haus.“
 
   „Gut, aber dann müssen wir hier einiges verändern. Und ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Es ist alles zu sehr euer altes Leben und da will ich mich auch gar nicht reindrängen.“
 
   „Du drängst dich nirgendwo rein. Sag mir, was du hier ändern möchtest und wir beginnen morgen früh sofort damit.“
 
   Isabelle sah sich abermals in dem Wohnzimmer um. Die moderne Ledercouch passte hier überhaupt nicht hin. Das alte abgewetzte Sofa, auf dem sie gerade saßen, war auch nicht wirklich nach ihrem Geschmack. Am liebsten würde sie dieses Zimmer ganz neu einrichten. Und nicht nur das. Das ganze Haus würde sie total verändern. Aber dann würde hier nicht mehr viel an Katharina erinnern.
 
   „Was überlegst du?“ Alexander streichelte ihr sanft über die Haare.
 
   „Ich würde dieses Zimmer ganz anders einrichten.“ 
 
   Wird er jetzt sauer?
 
   „Sag mir wie und wir gehen es an.“
 
   „Aber was machen wir mit den alten Möbeln?“
 
   „Die können wir in der Scheune neben dem Haus lagern.“
 
   „Und das macht dir wirklich nichts aus?“
 
   „Nein. So kann es hier nicht bleiben, das verstehe ich. Und ich glaube, auch für Anna ist es besser so. Ansonsten ist die Erinnerung an Katharina doch zu stark und du hast recht, wenn du dich hier unwohl fühlst. Wir können das ganze Haus neu einrichten. Nur Annas Zimmer und Katharinas Arbeitszimmer möchte ich bitte so lassen, wie sie waren. Maya frage ich wegen ihres Zimmers, aber ich glaube, der ist es egal, was wir daraus machen.“
 
   Isabelle fiel ein Stein, in der Größe eines Felsbrockens, vom Herzen. 
 
   Sie streichelte ihm sanft über die Wange und küsste ihn zärtlich. Alexander erwiderte ihren Kuss und zog sie noch näher an sich heran. Er begann über ihr T-Shirt zu streicheln und ertastete ihre Brüste. Sie spürte das warme, wohlige und prickelnde Gefühl in ihrem Körper aufsteigen ...
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   Liebe Anna, wir freuen uns schon sehr auf Donnerstag. Isabelles Sohn ist auf dem gleichen Flug von München nach Florenz gebucht wie du. Ich werde mal sehen, dass ihr nebeneinander sitzt, dann könnt ihr euch schon mal kennenlernen.
 
   Liebe Grüße, Papa
 
    
 
   Stirnrunzelnd betrachtete Anna die Nachricht. Typisch ihr Vater. Mit Sicherheit hatte er schon längst bei Lufthansa angerufen und die Sitzplätze reserviert. 
 
   Und was, wenn sie diesen Constantin total unsympathisch finden würde? Dann wäre sie schon mal gezwungen, eine Stunde mit ihm zu verbringen. Na toll.
 
   „Was runzelst du so die Stirn, meine Süße?“ Domenik hatte sich auf ihr Bett gefläzt und betrachtete sie neugierig.
 
   „Ach nichts, mein Vater besteht darauf, dass ich neben diesem Constantin auf dem Flug von München nach Florenz sitze. Der fliegt scheinbar von Boston über München.“
 
   „Will dich dein Vater mit diesem Typen verkuppeln?“, fragte Domenik etwas schroff.
 
   „Verkuppeln? Sag mal, spinnst du? Constantin ist der Sohn seiner Freundin. Mein Vater will mich bestimmt nicht mit dem verkuppeln, er will nur, dass wir uns schon mal kennenlernen, damit alles ganz harmonisch verläuft!“
 
   „Na dann sei mal schön nett zu diesem Harvard-Typen. Vielleich lässt dich dein Vater dann ja früher abreisen und wir können zusammen in Hamburg Silvester feiern.“
 
   „Domenik, ich frage meinen Vater, wenn ich dort bin. Wenn ich das von hier aus mache, sagt er sicher nein und kommt mit dem Argument, dass wir uns schon seit Monaten nicht gesehen haben und ich deswegen die ganzen Ferien mit ihm verbringen soll.“
 
   „Vergiss nicht, Anna, er hat jetzt eine neue Frau und neue Kinder. Da dürfte ihm das gar nichts ausmachen, wenn du etwas früher abreist.“
 
   „Ich bin aber seine Tochter, Domenik. Und Isabelle ist nicht seine Frau, sondern seine Freundin.“
 
   „Aber die hat neben dem Harvard Typen ja auch noch ein kleines Kind. Da spielen die doch jetzt sicher Familie.“
 
   „Weißt du, am Anfang war ich ziemlich schockiert, als er mir das erzählt hat. Aber mittlerweile stört mich der Gedanke nicht mehr so. Mein Vater war in den letzten Jahren sehr allein und er kam mir auch immer etwas traurig vor, wenn ich ihn gesehen habe. Wenn er wieder glücklich ist, finde ich das schön. Ich bin ja schließlich auch glücklich und verliebt.“ Anna strahlte ihren Freund an und ging ein Schritt auf ihr Bett zu. Domenik zog sie zu sich heran und küsste sie. Dabei wanderte seine rechte Hand unter ihren Pulli, tastete nach ihrem BH und schob diesen ein Stück hoch.
 
   „Domenik, lass das. Lara kann jede Minute zurück sein.“
 
   „Und wenn schon, das ist mir egal“, flüsterte er ihr ins Ohr.
 
   Anna schob seine Hand weg. „Mir ist es aber nicht egal. Außerdem kann auch Frau Kleber reinkommen. Und du weißt, dass sie nur einmal kurz klopft und dann im Zimmer steht.“
 
   Frau Kleber war die resolute Hausmutter von Annas Mädchenhaus und beobachtete die Beziehung zwischen Anna und Domenik sowieso schon mit Argusaugen.
 
   „Anna, ich finde du verbringst etwas zu viel Zeit mit Domenik. Ich verstehe ja, dass ihr jungen Mädchen auch mal verliebt seid, aber du solltest deine anderen Freundschaften nicht total vernachlässigen.“ Gerade gestern hatte sich Anna diesen Ratschlag anhören müssen. Und Frau Kleber war auch nicht die Erste gewesen, die mit diesem Thema angefangen hatte. Die anderen Mädchen hatten auch schon immer wieder Bemerkungen fallen lassen und Lara hatte sich richtiggehend beschwert.
 
   „Wenn du noch nicht einmal zu Nicos Geburtstag kommst, dann bin ich stinksauer“, hatte sie ihr entgegengeschleudert.
 
   „Lara, ich würde ja zu Nicos Geburtstag gehen, aber dein lieber Freund wohnt mit Max in einem Zimmer, schon vergessen?“
 
   „Mann, Anna, entschuldige dich endlich bei Max, dann können wir alle wieder entspannt miteinander abhängen.“
 
   „Ich hänge aber im Moment am liebsten mit Domenik ab.“
 
   „Ja, aber du vergisst uns total darüber.“
 
   „Du hast gut reden. Nico ist in unserer Clique. Für dich ist es einfach, Freund und Freundschaften unter einen Hut zu bringen.“
 
   „Ja, das stimmt schon. Aber trotzdem kannst du ja ab und zu wieder etwas mit uns machen. Du hängst nur noch mit Domenik und seinen Freunden ab.“
 
   Anna wusste, dass Lara recht hatte. Die letzten Wochen war sie in jeder freien Minute mit Domenik zusammen gewesen. Meistens hatte sie sich mit ihm auf seinem Zimmer getroffen. Er hatte als Abiturient das Privileg, ein Einzelzimmer bewohnen zu dürfen. Und diesen Vorzug hatten sie in den letzten Wochen voll ausgenutzt. Der Hausvater des Jungshauses, welcher gleichzeitig ihr Mentor war, ging kaum durch die Zimmer und so hatten Anna und Domenik sich immer näher kennengelernt. Natürlich hatten sie sich nicht getraut, am helllichten Tage Sex in seinem Bett zu haben. Aber alle Vorstufen hatten sie ausprobiert. Und seit zwei Wochen war Anna fast jede Nacht zu ihm ins Haus geschlichen ...
 
    
 
   „Ach übrigens, Domenik, ich bin heute Abend mit Lara bei Nico. Der hat Geburtstag und wir kochen zusammen.“
 
   „Aha. Du bist also in dem Loser-Haus zu Gast“, erwiderte er spöttisch.
 
   „Domenik, sei nicht so. Das mag ich nicht. Nico, Max und Sebastian sind meine Freunde. Ich habe schon seit Ewigkeiten nichts mehr mit denen gemacht. Und Lara wird außerdem stinksauer, wenn ich nachher nicht mitkomme.“
 
   „Na ja, wie du meinst. Aber nicht, dass dich da einer von denen anmacht.“
 
   Anna verdrehte die Augen. „Die machen mich nicht an. Die kenne ich alle schon ewig.“
 
   „Max war aber scharf auf dich.“
 
   „Ich bin mit dir zusammen. Also wird er wohl kaum noch scharf auf mich sein.“
 
   „Du gibst also zu, dass er scharf auf dich war. Ich hab’s doch gewusst.“
 
   „Was hast du gewusst?“
 
   „Dass da mehr war, als nur eine harmlose Freundschaft. Das habe ich an dem Abend im Clubhaus gesehen, als ich dich das erste Mal angesprochen habe.“
 
   „Und wenn schon.“
 
   „Anna, jetzt sag mir bitte: War da was zwischen dir und Max?“
 
   „Ja“, sagte sie zögerlich.
 
   „Ja, was? Hast du mit ihm geschlafen?“ Seine Stimme klang mit einem Mal so kalt und fordernd, dass sie am liebsten nicht geantwortet hätte. Auf der anderen Seite war es ja nun kein Verbrechen gewesen.
 
   „Domenik, das weiß außer Lara keiner, OK?
 
   „Du hast mich angelogen.“
 
   „Bitte Domenik, jetzt mach da doch keine große Sache draus. Das war total unwichtig.“
 
   „Unwichtig? Sag mal, spinnst du? Du nennst es unwichtig, wenn du mit irgend so einem Würstchen in der Kiste warst?“
 
   „Da kannten wir uns doch noch gar nicht.“
 
   „Mit wie vielen anderen Typen hast du hier denn noch geschlafen?“
 
   „Mit einem. Habe ich dir doch schon gesagt. Du wusstest doch, dass ich keine Jungfrau mehr bin.“
 
   „Ich wusste aber nicht, dass du wie eine Hure rumvögelst.“ Mit diesen Worten sprang er vom Bett auf. 
 
   „Wie bitte? Weil ich mit Max geschlafen habe, bin ich eine Hure?“ Anna rüttelte jetzt an seinem Arm.
 
   „Lass mich in Ruhe und fass mich nicht an.“ Domenik stürmte aus dem Zimmer. Anna sah ihm entsetzt hinterher.
 
    
 
   „Ärger im Paradies? Dein Freund hat mich gerade fast umgerannt.“ Auf einmal stand Lara im Zimmer.
 
   „Scheint so“, murmelte Anna völlig verwirrt. Was war nur in ihren sonst so liebevollen Freund gefahren?
 
   „Also was ist, Anna, kommst du jetzt nachher mit zu Nicos Geburtstag?“ Lara sah Anna prüfend an.
 
   „Klar komme ich mit.“ Sie würde jetzt sicher nicht den Abend auf dem Zimmer sitzen, Trübsal blasen und darauf warten, dass Domenik sich entschuldigt. Sicher würde er ihr gleich eine WhatsApp Nachricht schicken. Tja, und dann wäre sie halt mal ein paar Stunden offline. Dann würde er wenigstens merken, dass er sie nicht als Hure bezeichnen konnte. Der Gedanke daran, wie er sie eben angewidert weggestoßen hatte, versetzte ihr allerdings einen Stich.
 
   „Ach ja, Anna, was ich fast vergessen hätte. Wegen Max brauchst du dir übrigens keinen Kopf mehr zu machen. Der bändelt gerade mit Nina an, hat mir Nico vorhin erzählt.“
 
   „Nina? Die alte Zicke? Kommt die etwa auch?“
 
   „Ich glaube schon. Pass mal auf, ihr werdet noch gute Freundinnen, immerhin habt ihr den gleichen Geschmack, was Jungs anbelangt“, lachte Lara.
 
   „Na super.“ 
 
    
 
   Der Abend ist so etwas von lächerlich. 
 
   Sie saßen zu zehnt im Zimmer von Max und Nico. Nachdem sie Spaghetti gekocht hatten, hingen sie nun gemeinsam ab. 
 
   Max saß neben Nina und streichelte ihr ständig übers Knie. Nina grinste zufrieden vor sich hin, während Max immer mal wieder einen verstohlenen Blick zu Anna rüber warf.
 
   Dreimal schon hatte Anna sich überlegt, mit welcher Ausrede sie sich am besten aus dieser miesen Veranstaltung verabschieden könnte, ohne Lara zu verärgern.
 
   „Ich geh nur mal eben mein Handy aus dem Zimmer holen. Erwarte einen Anruf von meinem Vater“, murmelte sie schließlich vor sich hin und erhob sich.
 
   „Kommst du dann wirklich noch mal wieder?“ Lara warf ihr einen skeptischen Blick zu.
 
   „Die kommt bestimmt nicht wieder. Die geht schnurstracks zu Domenik“, warf Nico grinsend ein.
 
   Alle anderen lachten.
 
   Anna merkte, wie sie immer genervter wurde. „Ich habe gesagt, ich hole nur mein Handy“, grummelte sie vor sich hin, schnappte sich ihre Jacke und verließ das überfüllte Zimmer. 
 
    
 
   Vor dem Haus wehte ihr ein eisiger Wind entgegen. Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke höher und machte sich auf den Weg zu ihrem Haus. 
 
   Sie hatte die ganze letzte Stunde an nichts anderes, als an Domenik denken können. Ob er sich wohl schon entschuldigt hatte? Sie musste zu ihrem Handy und zwar schnell.
 
   „Anna, warte mal kurz!“, hörte sie auf einmal eine Stimme hinter sich.
 
   Abrupt drehte sie sich um. Nina kam aus dem Jungshaus gerannt.
 
   Die hat mir gerade noch gefehlt. Hoffentlich will sie nicht mit mir über Max reden. Wahrscheinlich hat er ihr alles erzählt. Ein Glück weiß Domenik wenigstens Bescheid.
 
   Nina hatte sie jetzt eingeholt.
 
   „Was gibt’s?“, fragte Anna ungeduldig.
 
   „Wegen Domenik. Ich weiß ja, dass du mit ihm zusammen bist ...“
 
   „Und? Stört dich das?“
 
   „Nein, das stört mich nicht. Wie du vielleicht weißt, war ich ja auch mal kurz mit ihm zusammen. Am Anfang des Schuljahres ...“ Nina sah auf einmal verlegen zu Boden. „Anna, sei vorsichtig mit Domenik. Er kann sehr gemein werden.“ Ohne eine Reaktion abzuwarten, drehte sie sich auf dem Absatz um und ging mit schnellen Schritten wieder zum Jungshaus zurück.
 
   Anna sah ihr kurz perplex hinterher und machte sich dann weiter auf den Weg zu ihrem Haus. 
 
   Domenik kann sehr gemein werden. Da hat die gute Nina nicht ganz unrecht.
 
   Hatte er Nina auch als Hure bezeichnet, nur weil sie vor ihm schon ein paar Freunde gehabt hatte? Was dachte sich Domenik eigentlich? Sie waren hier in einem Internat und es war eher unüblich, wenn Mädchen mit 17 Jahren noch keinen Sex gehabt hatten. Vielleicht hätte sie in ihrem Alter noch nicht mit drei Jungs geschlafen, wenn sie immer noch zuhause wohnen würde. Das konnte schon sein. Ihre Mutter hätte sie auch sicher nicht abends lange ausgehen lassen. Sie erinnerte sich, welche Kämpfe Maya mit ihrer Mutter ausgestanden hatte, um auch nur eine Stunde länger auf einer Party bleiben zu können. 
 
   Was würde ihre Mutter sagen, wenn sie wüsste, was Domenik vorhin zu ihr gesagt hatte? War sie tatsächlich eine Hure?
 
   Auf einmal überkam sie eine tiefe Traurigkeit. Was würde sie darum geben, wenn sie jetzt ihre Mutter anrufen könnte.
 
   In ihrem Zimmer angekommen, zog sie noch nicht einmal ihre Jacke aus. Ungeduldig griff sie nach ihrem Handy in der Schreibtischschublade. Keine neuen Nachrichten. Sie öffnete ihr WhatsApp Programm und den Chatverlauf mit Domenik. Er war gerade online. Sie wartete und merkte, wie ihr Herz zu klopfen begann.
 
   Schreib doch endlich!
 
   Aber kein Domenik schreibt wurde angezeigt. Anna starrte einige Minuten auf das Display und legte das Handy auf den Schreibtisch.
 
   Sollte sie jetzt den ersten Schritt machen? Aber was sollte sie schreiben? Sollte sie sich für irgendetwas entschuldigen? 
 
   Klar, er dachte, sie hätte ihn angelogen. Und irgendwie stimmte das ja auch.
 
    
 
   Ich wollte dich nie anlügen. Als du mich mit Max damals im Clubhaus gesehen hast, hatte ich ihm gerade gesagt, dass es vorbei ist. Das mit Max und mir war ein Fehler. Wir hätten nie etwas anderes, als gute Freunde sein sollen. Zu dem Zeitpunkt kannte ich dich doch noch gar nicht und so bin ich nicht auf die Idee gekommen, es dir zu erklären. Danach erschien es mir nie wichtig. Bitte verzeih mir. Ich liebe dich, Anna
 
    
 
   Und sie schickte die Nachricht ab.
 
   Würde er jetzt antworten? Er war nach wie vor online. 
 
   Bitte schreib zurück. Bitte antworte mir, dass du mir verzeihst.
 
   Aber nach ein paar Sekunden war Domenik offline.
 
   Was sollte das jetzt bedeuten? Wollte er mit ihr nichts mehr zu tun haben? 
 
   Anna überlegte, ob sie bei ihm im Zimmer vorbeigehen sollte. Sie sah auf die Uhr. Es war kurz nach neun. Bis zehn durfte sie die Jungshäuser betreten. Wenn sie jetzt Domenik besuchen würde, könnte sie aber nicht mehr zu Nico zurückgehen und dann wäre Lara sauer.
 
   Nein. Domenik sollte ihr antworten. Sie würde ihm jetzt nicht hinterherlaufen. Sie entschied sich für Lara und Nico und verließ ihr Zimmer.
 
    
 
   Sie hatte schlecht geschlafen. An die gefühlten 1000 Mal hatte sie mitten in der Nacht nach einer Nachricht von Domenik gesehen. Nichts. Er hatte sich einfach nicht gemeldet. War es jetzt aus zwischen ihnen?
 
   Anna spürte, wie die Tränen in ihr aufstiegen. Warum hatte sie ihm nicht viel früher von Max erzählt?
 
   Trübsinnig ging sie zum Frühstück. Domenik saß mit seinen Freunden schon an seinem Tisch. Sie sah zu ihm hinüber. Er bemerkte sie und sah weg.
 
   Anna fühlte sich, als ob sie einen Schlag in den Magen bekommen hätte.
 
   Lara schien Domeniks Reaktion nicht entgangen zu sein. „Ist der immer noch sauer, weil du gestern mit uns zusammen warst?“
 
   „Nein. Deswegen ist er nicht sauer.“
 
   „Warum denn dann? Bis gestern wart ihr doch das Liebespaar schlechthin.“
 
   „Ich will nicht darüber reden.“ Anna merkte, wie schon wieder Tränen in ihr aufstiegen. So schnell sie konnte, stand sie von ihrem Stuhl auf und stürmte aus dem Speisesaal.
 
   Draußen atmete sie die eisige Dezemberluft ein und versuchte, sich zu beruhigen. 
 
   Zum Glück waren alle anderen Schüler noch beim Frühstück und so konnte keiner sehen, wie sie sich verzweifelt bemühte, ihre Fassung zu wahren. Auf keinen Fall konnte sie gleich verheult in den Unterricht gehen.
 
   Auf einmal spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Sie zuckte zusammen und drehte sich um. Domenik stand vor ihr.
 
   „Warum warst du letzte Nacht nicht bei mir?“
 
   „Ich dachte ... Ich dachte du wärst sauer und wolltest mich nie wieder sehen ...“, stotterte Anna vor sich hin.
 
   „Das habe ich nicht gesagt. Mir hat nur gar nicht gefallen, was ich rausbekommen habe.“
 
   „Aber du hast auf meine Entschuldigung nicht reagiert.“
 
   „Was hätte ich denn sagen sollen?“
 
   „Dass du mir verzeihst?“
 
   „Das kann ich nicht so einfach. Du musst mir schon zeigen, dass es dir ehrlich leid tut.“
 
   „Wie soll ich ...“ In dem Moment öffnete sich die große Tür des Speisesaals und ein Schwung Schüler kam heraus. 
 
   Domenik strich ihr mit dem Daumen über die Wange, wandte sich von ihr ab und ging in Richtung seines Unterrichtsgebäudes.
 
   Anna sah ihm verwirrt nach. Was meinte er mit: Ich muss ihm „zeigen“, dass es mir leid tut?
 
   Sollte sie sich Lara anvertrauen? Bis vor kurzem hatten sie wie selbstverständlich alle Jungs-Themen besprochen. Aber sie konnte ihrer besten Freundin nicht sagen, dass Domenik sie eine Hure genannt hatte. Lara würde ausflippen.
 
   Nein, ihren Streit mit Domenik musste sie allein lösen. Und das so schnell wie möglich. Übermorgen war der letzte Schultag vor den Weihnachtsferien und dann würden sie sich zwei Wochen lang nicht sehen.
 
   Sie könnte es nicht ertragen, im Streit mit ihm auseinander zu gehen. Also musste sie es wieder gut machen. Mit Sex? Meinte er das?[bookmark: _10]
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   „Ich weiß ja nicht, wie es hier vorher ausgesehen hat, aber das Haus ist wirklich schön.“
 
   „Ja, Mama, ich bin auch ganz glücklich, dass wir sogar noch die neue Küche vor Weihnachten bekommen haben.“
 
   Isabelle strich zufrieden über die eben angelieferte tiefschwarze Granitplatte in ihrer nagelneuen Küche. Ja, jetzt war es endlich ihre Küche. Und auch die restlichen Zimmer, bis auf Annas und Katharinas Zimmer, waren nicht wiederzuerkennen.
 
   Alexander hatte sein Wort gehalten und ihr freie Hand gelassen. Er war mit ihr gemeinsam durch die Möbelläden gestreift und sie hatten wirklich Glück gehabt und Ausstellungsstücke ohne große Lieferzeit bekommen. Jetzt fehlten nur noch die Badezimmer und ein paar Kleinigkeiten, die erst im neuen Jahr angeliefert werden würden. Aber das Wichtigste war geschafft. Das Haus sah nicht mehr aus wie ein Möbellager. Das Wohnzimmer hatte jetzt eine schöne Sitzecke, bestehend aus einer tollen cremefarbenen Eckcouch, einem passenden Hocker und einem Couchtisch aus dunklem alten Holz. Es sah richtig gemütlich aus. Der Weihnachtsbaum würde vor der großen Terrassentür stehen. Das Einzige, was sie gelassen hatte, war der alte Esstisch. Die modernen Designerstühle waren bequemen, mit dunklem Leder bezogenen Stühlen gewichen.
 
   Die größte Herausforderung war allerdings das Schlafzimmer gewesen.
 
   Isabelle hatte anfangs mit dem Gedanken gespielt, dauerhaft in dem Gästezimmer zu schlafen. Allerdings war diese Idee bei Alexander ziemlich schnell auf Ablehnung gestoßen. 
 
   „Mach aus dem Schlafzimmer was du willst, aber ich möchte in diesem Raum weiter schlafen. An dieses Zimmer grenzt ein großes Badezimmer und ich habe keine Lust, jeden morgen über den Gang zu laufen, um ins Bad zu gelangen. Abgesehen davon ist der Blick aus dem Zimmer herrlich.“
 
   Er hatte ja recht. Irgendwie war es Isabelle auch etwas affig vorgekommen, auf das schönste Schlafzimmer im Haus zu verzichten, nur weil früher einmal Katharina dort geschlafen hatte. Wenn sie so anfangen würde, dann dürfte sie eigentlich gar nicht hier sein. Also hatte sie ein neues Bett und neue Nachttische gekauft. Den Schrank hatte sie stehen lassen, er passte einfach perfekt ins Zimmer.
 
   Katharinas Kleidung, die bei ihrem ersten Besuch noch dort gehangen hatte, war von Alexander in Kisten verpackt worden.
 
   Sie hatte gemerkt, dass ihm das schwer gefallen war und ihm ihre Hilfe angeboten. Aber wie mit seinen Besuchen auf dem Friedhof, wollte er sie bei solchen Gelegenheiten nicht dabei haben. 
 
   Und sie konnte das auch verstehen. Wenn sie in seiner Situation gewesen wäre, hätte sie das auch alleine machen müssen.
 
   „Ich hoffe nur, dass Alexander Anna ein wenig vorbereitet hat, dass wir soviel verändert haben.“ Nachdenklich schenkte Isabelle ihrer Mutter noch etwas Tee nach. 
 
   „Wegen Anna machst du dir ziemlich Sorgen, oder?“ Ihre Mutter bedachte sie mit einem kritischen Blick und nippte an dem heißen Getränk.
 
   „Ja, ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie begeistert ist, wenn sie in ein paar Tagen hier ankommt und erfährt, dass ihr Vater geheiratet hat und die neue Frau, die sie ja noch gar nicht kennt, das ganze Haus neu eingerichtet hat. Vor allem, weil Alexander immer sagt, dass Anna so sensibel ist.“
 
   „Tja.“ Mehr sagte ihre Mutter nicht. 
 
   Warum habe ich das gerade überhaupt gesagt? Jetzt kommt gleich wieder die Leier, dass wir viel zu überstürzt geheiratet haben. 
 
   „Alexander wird schon wissen, was richtig ist. Ich hoffe, ihr werdet ein friedliches Weihnachten verleben.“ Doch Isabelle kannte ihre Mutter und wusste nur zu gut, dass sie immer noch beleidigt war, weil sie ausgeladen worden war. Um sie zu besänftigen, hatte Isabelle sie über den vierten Advent eingeladen. Aber natürlich war das nicht das Gleiche.
 
   „Mama, jetzt sei doch bitte nicht mehr sauer. Ich dachte einfach, es wäre besser, wenn wir nur mit den Kindern zusammen sind und uns alle erst mal richtig kennenlernen.“
 
   „Da bin ich jahrelang gut genug, um deine Lebenskrisen aufzufangen sowie deine beiden Kinder großzuziehen und jetzt auf einmal willst du mich nicht an Weihnachten haben. Das tut ganz schön weh, meine Liebe.“ 
 
   „Mama, bitte. Warum tust du das immer wieder? Ständig musst du mich daran erinnern, was ich in meinem Leben alles falsch gemacht habe. Warum kannst du dich nicht einfach für mich freuen? Ich habe einen Mann getroffen, der mich liebt und der ein Vater für Sophia sein möchte.“
 
   „Und auf einmal interessierst du dich nicht mehr für mich.“
 
   „Nein, Mama, so ist es nicht und das weißt du auch.“
 
   „Weiß ich das? Isabelle, du hast Alexander wann kennengelernt? Ende August war das, wenn ich mich nicht täusche. Und auf einmal zählt nur noch er. Jedes Wochenende bist du irgendwo hingeflogen, um ihn zu sehen. Dann habt ihr im November geheiratet, seid kurz mal auf die Malediven gejettet ... und dann mit einem kurzen Zwischenstopp in Hamburg, ging es gleich hierhin weiter. Und nach deinem ersten Besuch in diesem Ferienhaus hast du gleich beschlossen, zu bleiben. Ohne mich irgendwie vorzuwarnen, hast du Sophia abgeholt, sie aus ihrem gewohnten Umfeld gerissen und mit in dieses Haus geschleppt. Das war vor sechs Wochen, mein Kind. Kannst du dir vorstellen, wie überrumpelt ich mich gefühlt habe?“ 
 
   „Mama, jetzt ist es aber gut. Eben hast du noch gejammert, dass du meine Kinder großziehen musstest.“
 
   „Ja, aber die kleine Sophia ist mir schon sehr ans Herz gewachsen. Sie fehlt mir. Ich habe mein ganzes Leben auf dieses Kind ausgerichtet.“ 
 
   „Mama, ich weiß. In den letzten Monaten habe ich nicht besonders auf dich und Sophia Rücksicht genommen. Das tut mir leid. Ich habe mich zu wenig um mein Kind gekümmert und auch dich nie wirklich gefragt, ob es dir recht ist, an den Wochenenden ständig auf sie aufzupassen. Es war nur alles so neu und irgendwie müssen Alexander und ich doch ein gemeinsames Leben aufbauen. Sophia fühlt sich hier wohl. Ab Januar wird sie den Kindergarten zwei Dörfer weiter besuchen.“
 
   „Du willst also tatsächlich länger hierbleiben?“ Isabelles Mutter zog die Augenbrauen hoch. „Hier mitten auf dem Land? Du kennst hier doch keine Menschenseele und dein Mann ist ja auch nicht gerade häufig zuhause.“
 
   „Ich fühle mich hier sehr wohl. Die Leute im Dorf sind sehr nett und ich lerne fleißig italienisch. Alexander hat die nächsten Monate beruflich in Mailand zu tun und kann bequem an den Wochenenden hier runter kommen. Und mit Sophia bin ich bis zu ihrer Einschulung im Sommer noch völlig flexibel. Ich kann in der nächsten Zeit hier sowieso nicht weg. Im Januar und Februar werden die Badezimmer renoviert. Und alles Weitere werden wir mit der Zeit sehen. Es gibt eine internationale Schule in Florenz. Wer weiß, vielleicht machen wir dieses Haus zu unserem Lebensmittelpunkt.“
 
   „Tu was du für richtig hältst, hast du ja immer schon getan.“ Mit diesen Worten stellte ihre Mutter ihre Teetasse klirrend auf die Untertasse und verließ die Küche. 
 
   Oh je, jetzt ist sie vollständig beleidigt. Die Überlegung, hier fest zu wohnen, hätte ich wohl besser mal nicht mit ihr geteilt.
 
   Resigniert machte sich Isabelle daran, die Zutaten für die Weihnachtsplätzchen zusammenzusuchen.
 
   „Sophia, Schätzchen, magst du Mami beim Backen helfen?“, rief sie durch das Haus. Sofort hörte sie auch schon das Getrappel ihrer kleinen Tochter auf der Treppe.
 
   Ich werde alles dafür tun, um das Weihnachtsfest so schön wie möglich hinzubekommen. Und vielleicht mach ich mir wegen Anna ja auch unnötige Sorgen. Und Mama wird sich auch wieder beruhigen.
 
   Und dennoch nagte ein schlechtes Gewissen an ihr. Es stimmte schon, ihre Mutter hatte in den letzten 17 Jahren alles für sie getan. Sie war ihr liebevolle Mutter, Ratgeberin und Freundin gewesen. Und auf einmal schloss Isabelle sie aus ihrem Leben aus. Wie würde sie sich an ihrer Stelle fühlen? Aber ihre Mutter hatte sich für sie immer gewünscht, dass sie eines Tages doch noch den richtigen Mann finden würde und nicht für immer allein bliebe. Eigentlich war ihre Mutter selbst eine große Romantikerin. Von ihrer eigenen Ehe sprach sie nur in den höchsten Tönen. Isabelles Vater war kurz nach Constantins Geburt gestorben. Danach hatte ihre Mutter keinen anderen Mann mehr in ihrem Leben haben wollen. Das hatte sie zumindest immer wieder betont und auf Fragen von Seiten Isabelles geantwortet:
 
   „Es gibt für jeden von uns nur eine große Liebe und ich hatte das Glück, diese erleben zu dürfen. Ich bin glücklich und zufrieden, dass ich dich und meine Enkelkinder in der Nähe habe.“
 
   Was würde ihre Mutter jetzt allein in Hamburg ohne sie und Sophia anfangen? Ihre Mutter hatte einen Kreis von anderen Damen, mit denen sie zweimal jährlich Kulturreisen unternahm. Außerdem spielte sie leidenschaftlich Golf und war Mitglied in einem Bridgeclub. Ihre Freundinnen bestanden durch die Bank weg aus gutbetuchten, sportlichen und jung gebliebenen Damen, alle um die 60 Jahre alt, so wie ihre Mutter auch. 
 
   Aber dennoch. Die Urlaubsreisen im Sommer hatten sie immer zusammen unternommen. Ostern, Weihnachten, Geburtstage, sämtliche Feiertage hatten sie seit Jahren gemeinsam verbracht. Hatte sie es zugelassen, dass ihre Mutter das Leben zu sehr auf sie ausgerichtet hatte? Als sie damals mit dem kleinen Constantin in die Wohnung über der ihrer Mutter eingezogen war, hatte sie nie hinterfragt, ob ihre Mutter vielleicht andere Pläne für ihr Leben gehabt hatte. Wie selbstverständlich waren sie als Familie eng zusammengerückt. Und nun war Isabelle aus dieser engen Verbindung einfach ausgestiegen. Ohne große Vorwarnung und ziemlich spontan. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie in den letzten Monaten nur an sich gedacht hatte. Wie hatte sie nur ihre Mutter von dem Weihnachtsfest ausschließen können? Nein, das konnte sie ihr einfach nicht antun.
 
   Sie nahm die Eier aus dem Kühlschrank und stellte sie auf Küchentheke. Wie ein Wirbelwind wehte gerade Sophia in die Küche. 
 
   „Sophia, lass uns doch Omi bitten, dass sie uns bei den Plätzchen hilft und dann können wir sie auch gleich fragen, ob sie bis nach Weihnachten hierbleiben möchte.“
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   „Ihr Flug nach Florenz ist jetzt zum Einsteigen bereit.“
 
   Anna griff nach ihrem Handgepäck und reihte sich, mit ihrem Handy in der Hand, in die Schlange der anderen Passagiere ein. Jetzt würde sie gleich den Harvard-Nerd kennenlernen. So hatte ihn auf jeden Fall Domenik in den letzten Tagen immer wieder bezeichnet. Anna war es zwar anfangs auch nicht ganz recht gewesen, dass ihr Vater so ein zwanghaftes Kennenlernen geplant hatte, aber daraus gleich ein großes Thema zu machen, wäre ihr jetzt nicht in den Sinn gekommen. Domenik hingegen, hatte sich Constantin in den schillerndsten Farben eines blassen, strebsamen Nerds ausgemalt, der in seiner Phantasie von Tag zu Tag, mehr zu einem Vollidioten mutiert war. Anna war das irgendwann furchtbar auf die Nerven gegangen. 
 
   „Bist du etwa eifersüchtig?“, hatte sie ihn halb im Scherz und halb im Ernst gefragt. 
 
   Er hatte ihr daraufhin nicht geantwortet und sie nur sehr ernst angesehen.
 
   Seit ihrem unschönen Streit und dem, wie er fand, klärendem Gespräch vor dem Speisesaal, hatten sie wieder jede freie Minute miteinander verbracht. Jede Nacht hatte sich Anna zu ihm ins Zimmer geschlichen und ihr Vergehen – wie Domenik es nannte - mit Zärtlichkeit wieder gut gemacht. Zuerst hatte sie gedacht, dass er als Entschuldigung irgendwelche extravaganten Sexdienste einfordern würde, aber dem war nicht so gewesen. Die Sache mit dem Sex musste ohnehin lautlos von statten gehen. Die Betten waren alt und quietschten schnell, so dass Bewegungen möglichst zu vermeiden waren. In der letzten Nacht vor ihrer Abreise wäre sie zudem beinahe von Frau Kleber beim Aussteigen erwischt worden. Anna hatte sich gerade durch ihr Fenster gequetscht und wollte den dunklen Weg entlangschleichen, als sie Frau Kleber mit einer Taschenlampe das Gebüsch um das Mädchenhaus absuchen sah. Ihr war das Herz in die Hose gerutscht. Sie hatte sich an die Hauswand gepresst und die Luft angehalten. Fast wäre sie wieder umgedreht, aber dann wäre Domenik enttäuscht oder vielleicht sogar sauer gewesen und das wollte sie vor der Abreise in zwei Wochen Weihnachtsferien nicht riskieren. Obwohl, ganze zwei Wochen wäre sie ja gar nicht von ihm getrennt, wenn ihr Vater ihr erlauben würde, Silvester in Hamburg zu verbringen. Ob ihr Vater das allerdings tatsächlich gestatten würde, wagte sie stark zu bezweifeln. Und eigentlich freute sie sich auch sehr auf ihren Vater, den sie schon so lange nicht gesehen hatte.
 
   Anna legte ihr Handy mit der Bordkarte auf den Scanner und ging durch die Schranke in Richtung wartenden Bus. 
 
   Sie sah sich um. Einen pickligen, blassen jungen Mann konnte sie bislang unter den Passagieren nicht entdecken. 
 
   In ihrer direkten Umgebung standen nur italienische Geschäftsmänner. Sie reckte den Hals und lies den Blick weiter durch den Bus schweifen. Vielleicht war er doch nicht auf diesem Flug? Anna griff wieder nach ihrem Handy. Eine weitere neue Nachricht von Domenik wartete auf sie. 
 
    
 
   Lass dich nicht dumm anquatschen. Melde dich sofort, wenn du angekommen bist. Ich liebe dich.
 
    
 
   Meinte er jetzt schon wieder Constantin? Anna verdrehte unwillkürlich die Augen. Als ob sie nicht selbst auf sich aufpassen könnte. Aber vielleicht machte er sich einfach nur Sorgen, dass ihr auf der Reise nichts passierte. Ja, wahrscheinlich war es nur das. Und bei den Worten „ich liebe dich“ wurde ihr ganz warm ums Herz. Er war immer noch online. Sie musste ihm noch antworten, bevor sie das Handy für den Flug abschalten musste. Das erwartete er jetzt bestimmt von ihr.
 
   Sie tippte schnell ein „Ich liebe dich auch“ in ihr Smartphone ein. 
 
    
 
   Scheinbar hatte das mit der Sitzplatzreservierung nicht geklappt. Anna quetschte sich neben dem gutaussehenden Mann vorbei an ihren Fensterplatz. Aus dem Augenwinkel warf sie ihm kurz einen prüfenden Blick zu. Nein, das konnte definitiv nicht Constantin sein. Der Typ war zwar noch recht jung, aber weder blass noch picklig. Der hatte eher Ähnlichkeiten mit Stefan aus ihrer Lieblingsserie Vampire Diaries. Schade eigentlich. Anna zog den Sicherheitsgurt zu und sah aus dem Fenster, auf das geschäftige Treiben um das Flugzeug herum, herab.
 
   „Anna?“ Sie zuckte zusammen und drehte ihren Kopf zu „Stefan“.
 
   „Du bist doch Anna, oder etwa nicht?“ „Stefan“ sah sie etwas verunsichert an. Anna starrte in sein wirklich verdammt gutaussehendes Gesicht.
 
   „Ähm ja, ähm klar, ich bin Anna ... und du bist ... Constantin?“ Anna kam sich vor wie der letzte Idiot.
 
   „Ja, der bin ich. Hat dein Vater dir nicht gesagt, dass wir nebeneinander auf diesem Flug sitzen werden?“
 
   „Ähm doch ... aber ... ich hatte mir dich ganz anders vorgestellt.“
 
   Constantin sah sie überrascht an. „Wie denn?“
 
   „Na ja, irgendwie ... strebiger.“ Anna merkte, wie sie rot wie ein Radieschen wurde.
 
   „Strebiger? Ach so, du meinst, weil ich in Harvard studiere, müsste ich wie ein blasser, pickliger Streber aussehen?“ Jetzt lachte er schallend. Anna kam sich noch idiotischer vor und allmählich keimte Wut in ihr auf. Das war alles nur Domeniks Schuld. Warum hatte er auch so ein Theater um diesen Flug gemacht. Peinlich berührt, wandte sie ihren Blick ab und tat so, als ob sie etwas in ihrem Rucksack suchen würde. 
 
   „Jetzt sei doch nicht verlegen. Ich war dir gegenüber auch im Vorteil. Ich hatte dich schließlich schon auf einem Foto gesehen.“
 
   „Ach ja? Wann das denn?“ Anna unterbrach das Kramen in ihrem Rucksack.
 
   „Alexander und meine Mutter haben sich ja beim Warten auf einen Flug nach Boston kennengelernt und sich dann scheinbar in 10.000 Meter Höhe ineinander verguckt. Auf jeden Fall hatte meine Mutter ihn schon im Schlepptau, als sie in Boston aus dem Flughafengebäude kam. Und die Woche, in der sie bei mir zu Besuch war, habe ich Alexander sicher drei Mal gesehen. Bei einer dieser Gelegenheiten hat er die Familienfotos rausgeholt.“
 
   „Ach, da bist du allerdings echt im Vorteil. Ich weiß von euch so gut wie gar nichts. Nur, dass du in Harvard studierst, deine Schwester erst fünf ist und deine Mutter Romane schreibt.“
 
   „Das ist allerdings nicht wirklich viel.“ Constantin schien kurz zu überlegen. „Sag mal, mehr weißt du nicht über meine Mutter?“
 
   „Nein, sollte ich denn mehr wissen?“
 
   „Na ja, ein bisschen mehr, wäre glaube ich schon besser.“
 
   „Wie meinst du das denn jetzt? Was sollte ich denn über deine Mutter wissen?“ Anna sah ihn herausfordernd an.
 
   „Ich weiß nicht. Ich hätte eigentlich gedacht, dass dein Vater dir etwas mehr von ihr erzählen würde, immerhin sind ja sogar schon verheiratet.“
 
   „Wie bitte?“ Anna starrte Constantin an.
 
   „Oh. Wusstest du das gar nicht?“
 
   „Nein, mein Vater hat mir nur gesagt, dass er eine Frau kennengelernt hat und dass wir mit euch Weihnachten feiern.“ Das konnte nicht sein. Constantin musste sich irren. „Bist du dir ganz sicher, dass sie geheiratet haben? Das passt überhaupt nicht zu meinem Vater.“ Anna schüttelte vehement mit dem Kopf.
 
   „Ich fand es auch echt schnell. Und du solltest mal meine Oma hören. Die war mehr als skeptisch.“
 
   „Ist deine Mutter etwa schwanger?“ 
 
   „Nicht dass ich wüsste. Nein, ich glaube sie haben einfach so geheiratet. Aus Liebe, wie sie mir gesagt hat. Dein Vater wollte wohl, dass es so schnell geht.“
 
   Anna sah schweigend aus dem Fenster. Was war nur in ihren Vater gefahren? Wie konnte er einfach eine fremde Frau heiraten? Eine Frau, die sie noch nicht einmal kannte.
 
   „Hey Anna, ich glaube, das hätte ich dir nicht erzählen sollen. Aber keiner hat mir gesagt, dass es ein großes Geheimnis ist.“
 
   Anna starrte weiter aus dem Fenster. Das Flugzeug war mittlerweile an die Startbahn gerollt. 
 
   Am liebsten wäre sie sofort wieder ausgestiegen. Aber in dem Moment setzte sich die Maschine in Bewegung und beschleunigte.
 
   Wie konnte Papa mir das nur verschweigen? Und wie konnte er es überhaupt wagen, einfach so zu heiraten, das ist ein Betrug an Mama.
 
   „Anna, ich verstehe, dass du ziemlich geschockt bist, aber ich glaube meine Mutter und dein Vater sind echt glücklich zusammen. Und nach allem, was ich über deinen Vater weiß, war er in der letzten Zeit alles andere als glücklich. Meine Mutter hat auch eine ganze Menge Mist in ihrem Leben erlebt. Ich hoffe, du wirst sie mögen. Sie ist eine klasse Frau, wirklich.“
 
   „Constantin, bitte lass mich in Ruhe. Ich würde am liebsten in Florenz sofort ins nächste Flugzeug nach Deutschland steigen.“
 
   „Verstehe ich. Aber jetzt lerne meine Mutter und Sophia doch erst mal kennen. Gib ihr doch bitte eine Chance. Sonst muss ich mir die ganze Zeit Vorwürfe machen, dass ich das alles verbockt habe.“
 
   „Wieso machst du dir denn Vorwürfe?“
 
   „Ich wünsche mir, dass meine Mutter wieder glücklich ist. Und wenn sie jetzt, durch mein unbedachtes Gelaber, bei dir keinen Fuß in die Tür bekommt, ist das schon meine Schuld.“
 
   „Wenn hier jemand Schuld hat, ist das mein Vater. Es sei denn, deine Mutter hat ihn mit irgendwas zur Heirat gezwungen. Will sie sein Geld?“
 
   „Das glaube ich nicht. Meine Mutter hat selbst genug davon, soweit ich weiß.“
 
   „Wie, soweit du weißt?“
 
   „Meine Mutter hat von meinem Vater eine gute Abfindung bei der Scheidung erhalten. Davon lebt sie seitdem.“
 
   „Aha. Und wo lebt dein Vater jetzt?“
 
   „In Hamburg. Aber wir haben kaum Kontakt. Er ist damals mit meinem Kindermädchen durchgebrannt und hat mit der auch noch ein paar Bälger in die Welt gesetzt.“
 
   „Mit deinem Kindermädchen? Wie lange hast du denn ein Kindermädchen gehabt?“
 
   „Wieso?“
 
   „Na ja, deine Schwester ist doch erst fünf und du bist 20, soweit ich weiß. Wenn er mit eurem Kindermädchen ...“
 
   „Ach so. Nein, Sophia hat einen anderen Vater.“
 
   „Und wo ist der hin?“
 
   „Das weiß ich nicht. Um den macht meine Mutter ein Staatsgeheimnis. Sie weigert sich, über ihn zu sprechen. Ich habe ihn nie gesehen und soweit ich weiß, meine Oma und Sophia auch nicht.“
 
   „Das ist doch irgendwie merkwürdig, findest du nicht?“
 
   „Ich finde das geht nur meine Mutter etwas an. Und wenn sie älter ist, dann auch Sophia. Ich misch mich da nicht ein.“
 
   „Du würdest dich gut mit meiner Schwester Maya verstehen. Die würde das auch so sehen.“
 
   Maya. Was die wohl sagen wird, wenn sie erfährt, dass Papa geheiratet hat. Vielleicht weiß sie es ja sogar. 
 
   Anna musste an die letzte WhatsApp ihrer Schwester denken. 
 
    
 
   Egal was kommt, denk daran, wie Papa ohne Mama war. 
 
    
 
   Wahrscheinlich bin ich die Einzige, die man im Dunkeln gelassen hat. Auf die Erklärung von Papa bin ich ja schon sehr gespannt. Und der kann sich warm anziehen und mir gleich einen Flug nach Hamburg buchen. Wenn er glaubt, dass er mir einfach so eine neue Familie vor die Nase setzen kann, hat er sich geschnitten.
 
    
 
   Bis zur Landung redete Constantin ohne Punkt und Komma auf sie ein. Es kam ihr so vor, als ob er Werbung für seine Mutter machen wollte. 
 
   Er hatte bereits ihre Kochkünste ausgiebig angepriesen, ihren Humor und ihre liebevolle Art erwähnt. Er schien ernsthaft besorgt zu sein, dass Anna eine große Szene am Flughafen veranstalten würde. Aber da kannte er sie schlecht. Sie würde ihr cooles Gesicht aufsetzen und sich nichts anmerken lassen. Sie würde einfach so tun, als ob sie von nichts eine Ahnung hätte und ihren Vater mit ein paar Anekdoten über ihre Mutter in Verlegenheit bringen. Und dann würde sie sich in Ruhe ansehen, wie sich ihr Vater wand und wahrscheinlich nach einer guten Gelegenheit suchen würde, endlich mit der Wahrheit herauszurücken. Ja, so würde sie es machen.
 
   „Constantin, bitte tu mir einen Gefallen. Sag keinem, dass du mir das mit der Heirat gesagt hast. Mein Vater soll mir das selbst ins Gesicht sagen.“
 
   „OK, wie du meinst.“ Constantin sah sie etwas skeptisch an und zuckte mit den Schultern.
 
    
 
   Aber es kam anders. Als sie gemeinsam durch die automatische Schiebetür in den Ankunftsbereich traten, stand ihr Vater nicht unter den wartenden Abholern.
 
   Stattdessen stürmte ein kleines Mädchen mit langen rotblonden Locken auf Constantin zu. Er ließ sofort seinen Kofferwagen stehen, nahm die Kleine in die Arme und wirbelte sie herum.
 
   „Anna, darf ich vorstellen, das ist meine Schwester Sophia.“
 
   „Hallo, Anna. Zuhause zeige ich dir mein neues Zimmer, OK? Papa hat mir einen Himmel aus Stoff über mein Bett gemacht. Jetzt ist es ein richtiges Prinzessinnenzimmer.“
 
   Anna starrte dieses entzückende rotblonde Püppchen, in ihrem kleinen dunkelblauen Mantel mit Samtkragen, der weißen Strumpfhose und den schwarzen Lackschuhen an.
 
   „Papa?“, murmelte sie. 
 
   Ich dachte, die wüsste nicht, wer ihr Vater ist. 
 
   Sophia sah sie ernst mit ihren grünen, großen Augen an. „Mein neuer Papa. Kennst du ihn nicht?“
 
   Da dämmerte es bei Anna.
 
   „Sophia, das ist auch Annas Papa. Das habe ich dir doch schon erklärt.“ Eine dunkelhaarige, schlanke Frau in einem schwarzen engtailiierten Wintermantel war auf sie zugetreten. Sie reichte Anna die Hand und stellte sich vor.
 
   „Ich bin Isabelle. Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen, Anna. Dein Vater ist auf dem Weg von Mailand hierher. Leider steht er im Stau, so dass er dich nicht mit abholen kann.“
 
   „Aha.“ Mehr fiel Anna beim besten Willen nicht ein. Sie war einfach nur überrascht. Überrascht von diesem kleinen Mädchen und überrascht von der Tatsache, dass ihr Vater es noch nicht einmal für nötig befand, sie vom Flughafen abzuholen. Stattdessen ließ er sie wie selbstverständlich als allererstes mit seiner neuen Familie allein. Anna merkte, wie Tränen des Zorns und der Enttäuschung in ihr hochstiegen. 
 
   Reiß dich zusammen. Du wirst nicht vor diesen Leuten heulen.
 
   Zum Glück hatte Isabelle sich nun Constantin zugewandt und drückte ihn fest an sich. Sophia sprang unterdessen um Mutter und Bruder herum.
 
   Anna fühlte sich wie das dritte Rad am Wagen. Sie fischte ihr Handy aus ihrer Handtasche und schaltete es ein. Hoffentlich war Domenik online. Sie brauchte ihn jetzt dringend und wenn es nur über WhatsApp war.
 
    
 
   Auf der Fahrt vom Flughafen saß Anna hinten mit Sophia in dem noch neu riechenden Mercedes M Klasse. 
 
   Hatten sich Isabelle und ihr Vater für die Toskana extra ein neues Auto gekauft oder war das nur ein Mietwagen?
 
   Sie wagte es nicht zu fragen. Stumm sah sie aus dem Fenster und hörte mit halbem Ohr dem Gespräch von Constantin und seiner Mutter vorne im Wagen zu.
 
   Constantin erzählte von seinen letzten Prüfungen und von seinem Flug von Boston nach München. Sophia war in einen Film aus dem DVD Spieler, der hinter dem Beifahrersitz angebracht war, versunken.
 
   Anna öffnete ihr WhatsApp Programm und schrieb eine Nachricht an Domenik.
 
    
 
   Bin angekommen. Mein Vater ist gar nicht erst am Flughafen aufgetaucht. Habe allerdings erfahren, dass er und diese Frau bereits verheiratet sind. Die Tochter von ihr nennt ihn Papa. Sitze jetzt mit der Sippe im Auto. Vermisse dich schrecklich.
 
    
 
   Sie schickte die Nachricht ab und starrte wie gebannt auf ihr Handy. Domenik war umgehend online.
 
   Nach einer gefühlten Ewigkeit kam seine Antwort.
 
    
 
   Mein armes Schätzchen. Komm, so schnell du kannst, nach Hamburg, ich bin für dich da.
 
    
 
   Wenigstens einer, der sich für mich interessiert.
 
   Anna sah weiter aus dem Fenster. Sie hatten die Autobahn verlassen und fuhren durch die engen, kleinen Straßen der Toskana. Sie musste an früher denken. Immer wenn sie von der Autobahn abgefahren waren, hatte ihre Mutter die Fenster runtergelassen und begeistert nach hinten gerufen:
 
   „Maya, Anna, riecht mal. Der Duft der Pinien und Zypressen. Gleich sind wir in unserem zweiten Zuhause.“ Anna seufzte traurig. 
 
   Mama, du fehlst mir.
 
   Eine weitere Nachricht von Domenik kündigte sich summend an.
 
    
 
   Wie war der Flug mit dem Nerd?
 
    
 
   Anna starrte auf das Display. 
 
   Mann, Domenik, lass es doch einfach gut sein. Das ist doch jetzt wirklich nebensächlich. Genervt tippte sie in ihr Handy:
 
    
 
   Der ist gar kein Nerd. Er ist eigentlich ganz OK. 
 
    
 
   Sekunden später kam seine Antwort.
 
    
 
   Hat er dich angemacht?
 
    
 
   Ihr Geduldsfaden drohte zu reißen. Wo sie sich eben noch so über seine Anteilnahme gefreut hatte, ging er ihr jetzt gewaltig auf die Nerven. Energisch bearbeitete sie den Touchscreen ihres iPhones.
 
    
 
   Nicht schon wieder! Kannst du dieses Thema jetzt bitte mal lassen? Ich habe gerade andere Sorgen. Constantin war es, der mir erzählt hat, dass sie geheiratet haben.
 
    
 
   Aber Domenik ließ nicht locker.
 
    
 
   Wahrscheinlich wollte er dir mit seinem Wissen eins auswischen und seine Position abstecken. Du bist für deinen Vater nicht mehr wichtig, sonst hätte er es dir ja sagen können. Ich weiß, wie es ist, von seinen Eltern auf das Abstellgleis geschickt zu werden. Es ist bitter. Aber du bist nicht allein, du hast ja mich.
 
    
 
   Anna sah missmutig aus dem Fenster. Sie waren fast an ihrem geliebten Bellosguardo-Haus angekommen.
 
   War das so? Hat Papa einfach vergessen, mir Bescheid zu sagen? 
 
   Sie wechselte zu Mayas Account.
 
    
 
   Maya, wusstest du, dass Papa und Isabelle verheiratet sind und diese Sophia ihn schon als ihren Vater bezeichnet?
 
    
 
   Bitte Maya, antworte mir. Anna sah in der Uhr-App nach der Uhrzeit in Sydney. Dort war es kurz vor neun Uhr abends. Maya müsste ihre Nachricht eigentlich bald lesen.
 
   Und tatsächlich. Mayas Account schaltete sich auf online. Auf ihre internetsüchtige Schwester war Verlass. Die war immer und zu jeder Zeit erreichbar. 
 
    
 
   Ja, wusste ich. Ich sollte dir nichts sagen. Papa wollte es dir persönlich erzählen. Wie sind Isabelle, Sophia und Constantin denn so? Dass Sophia unseren Vater Papa nennt, wusste ich nicht, aber das ist doch OK, oder nicht? Sie hat doch keinen anderen Vater. Ach ja, falls du dich fragst, ob mir das mit meinem Zimmer recht ist: Ich habe kein Problem damit, dass es jetzt Sophias Zimmer ist. Es liegt ja direkt am Schlafzimmer. Wenn ich mal da sein sollte, was nicht vor dem Sommer sein wird, werde ich in einem der Gästezimmer schlafen.
 
    
 
   Das neue Prinzessinnenzimmer. Mayas altes Zimmer. Was sie wohl aus meinem Zimmer gemacht haben? Vielleicht Isabelles Arbeitszimmer?
 
   Und als ob sie ihre Gedanken lesen könnte, wandte sich jetzt Isabelle ihr zu.
 
   „Ich hoffe, dass dir das Haus gefällt, wir haben ein paar Dinge verändert. Aber das hat dir dein Vater ja schon gesagt.“
 
   „Er hat mir letzte Woche am Telefon gesagt, dass er eine neue Küche gekauft hätte.“
 
   „Mehr hat er nicht gesagt?“, fragte Isabelle etwas irritiert.
 
   „Nein, nur eine neue Küche. Aber scheinbar habt ihr ja auch Mayas Zimmer verändert.“
 
   Schweigend bog Isabelle in die Auffahrt zum Haus ein.
 
   „Das ist aber ein schönes Haus“, warf Constantin begeistert ein.
 
   „Ja, das ist Bellosguardo - das Haus meiner Mutter“, sagte Anna trotzig.
 
   Ein betretenes Schweigen machte sich im Wagen breit. Isabelle hielt vor der Haustür an und stellte den Motor ab.
 
   „Anna, bevor du jetzt reingehst ... Wir haben ziemlich viel verändert. Ich dachte dein Vater hätte dir das gesagt.“
 
   „Mein Vater hat mir offensichtlich einiges verschwiegen.“ Anna riss die Tür auf und stürmte aus dem Wagen. Sie wollte nicht in das Haus gehen, sie wollte keine neue Küche, kein Prinzessinnenzimmer und was da sonst noch alles verändert worden war, sehen. 
 
   Eilends lief sie hinter das Haus in den Garten. Der schöne wilde Garten, den ihre Mutter so geliebt hatte. Erleichtert stellte Anna fest, dass sich hier nichts verändert hatte. Ein wenig trostlos wirkte der Garten an diesem nasskalten Dezembertag, aber er war vertraut. Der Pool war wie immer zu dieser Jahreszeit abgedeckt, aber die Terrassenmöbel standen wie sonst auch das ganze Jahr über draußen. Hier gab es auch im Winter so häufig milde und sonnige Tage, dass man sich mit einer Jacke raussetzen konnte. 
 
   Anna ging den Garten entlang zu dem angrenzenden Olivenhain. Sie fröstelte und zog den Schal enger um sich. Sie wanderte immer weiter in den Olivenhain. Hier konnte sie jetzt keiner mehr vom Haus aus sehen. Das wusste sie nur zu gut aus ihren Kindertagen, als sie noch mit Maya Verstecken gespielt hatte. 
 
   Endlich konnte sie ihrer Wut und Enttäuschung freien Lauf lassen. Ein paar Tränen liefen ihr die Wangen herunter. Ihr Handy vibrierte in ihrer Tasche. Sie ignorierte es. 
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   „Hallo Schatz, hat alles gut geklappt? Ist Anna oben in ihrem Zimmer?“ Alexander gab Isabelle einen liebevollen Kuss auf den Mund und zog seine Jacke aus. Isabelle war gerade damit beschäftigt, neue Kerzen in den Windlichtern im Wohnzimmer zu verteilen. Mit irgendetwas hatte sie sich beschäftigen müssen. Sie hatte seit Annas überstürztem Weglaufen sehr mit sich hadern müssen, ihr nicht nachzugehen. Aber was hätte sie diesem, verständlicherweise verstörten, fremden Mädchen denn sagen sollen? 
 
   „Anna ist draußen. Sie ist durch den Garten zu dem Olivenhain gelaufen. Sie war noch gar nicht hier drinnen.“
 
   „Warum denn nicht? Wie lange seid ihr denn schon hier?“
 
   „Etwas über eine Stunde. Alexander, da ist was schief gelaufen ... Anna weiß von unserer Heirat.“
 
   „Ach du meine Güte, wie hat sie reagiert? Ich hatte Maya doch extra gebeten, nichts zu sagen.“ Alexander griff sich hektisch durch die Haare.
 
   „Das war nicht Maya. Constantin hat es ihr auf dem Flug erzählt. Er wusste nicht, dass es ein Geheimnis war. Ich hatte total vergessen, ihm das zu sagen. Es tut mir so leid.“ 
 
   „Wie konntest du das nur vergessen?“, polterte er. Isabelle schrak zusammen. So eine heftige Reaktion hatte sie bei Alexander noch nie erlebt. Und in sehr scharfem Ton sprach er mit ihr weiter: „Du hast doch gewusst, wie wichtig es mir war, es Anna persönlich zu sagen. Ich gehe jetzt raus zu ihr, meine arme Anna ist bestimmt total verstört.“ Ärgerlich zog er seine Jacke wieder an und wandte sich zum Gehen.
 
   „Alexander, bitte warte doch. Da ist noch was.“
 
   „Was denn noch?“, fragte er ungeduldig.
 
   „Am Flughafen hat Sophia Anna als erstes erzählt, dass Papa ihr ein Prinzessinnenzimmer gebaut hat. Ich weiß nicht, wie Anna es aufgenommen hat, dass Sophia dich als ihr Papa bezeichnet.“
 
   Alexander stöhnte laut auf und fuhr sich erneut durch die Haare.
 
   „Isabelle, verdammt noch mal. Wie konntest du das nur so versauen? Ich mache hier alles, damit du dich wohlfühlst. Wir haben tausende von Euros in dieses Haus gesteckt, damit dich hier nichts mehr an Katharina erinnert. Dafür habe ich aber erwartet, dass du meine Wünsche bezüglich Anna respektierst und ich sie langsam an die neue Situation heranführen kann.“
 
   „Hätte ich Sophia den Mund verbieten sollen? Sie ist fünf, Alexander.“
 
   „Was weiß ich denn. Du bist die Mutter. Man wird ja auch einer Fünfjährigen wohl im Vorfeld klarmachen können, dass sie mal die Klappe halten muss.“
 
   Isabelle sah ihn sprachlos an. Alexander drehte sich von ihr weg und ging auf die Haustür zu.
 
   „Alexander, eins noch. Wo ich ja nun hier alles falsch gemacht habe: Warum hast du Anna nicht gesagt, dass wir fast das ganze Haus neu eingerichtet haben? Sie ging davon aus, dass nur die Küche renoviert worden wäre.“
 
   „Ich dachte, sie wäre gar nicht hier drin gewesen.“
 
   „War sie auch nicht, als ich ihr gesagt habe, dass sich mehr verändert hat als die Küche, ist sie aus dem Auto ausgestiegen und in den Olivenhain abgehauen.“
 
   „Isabelle, du bist wirklich sensibel wie ein Holzklotz.“
 
   „Alexander, jetzt ist es aber genug. Diese Situation hast du mit deiner Heimlichtuerei herbeigeführt. Gleichzeitig willst du aber ein schönes Haus und glückliche Menschen an Weihnachten haben. Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass du deine Tochter in jedem Fall mit der Fülle an Veränderungen aus der Bahn hättest werfen können?“
 
   „Du kennst meine Tochter nicht, Isabelle. Nur ich weiß, wie mit Anna umzugehen ist. Und ich habe lediglich von dir erwartet, dass du das respektierst.“ Sein Ton war kalt und scharf. Die Haustür fiel hinter ihm knallend ins Schloss. Auf einmal war es im Haus ganz still. Isabelle setzte sich zitternd auf einen der Esszimmerstühle und ließ ihren Kopf in die Hände fallen.
 
   Hinter sich hörte sie Schritte und dann spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter.
 
   „Mama, es tut mir so leid, dass ich es Anna erzählt habe.“
 
   „Ach, Constantin, mir tut es leid, dass du das eben gerade mit anhören musstest“, sagte Isabelle müde.
 
   „Der kann ja ganz schön wütend werden.“
 
   „Ja, in der Tat. Diese Seite kannte ich bis eben auch noch nicht.“
 
   „Der beruhigt sich schon wieder und Anna auch. Sie ist, soweit ich sie kennengelernt habe, echt in Ordnung. Sie fühlt sich nur hintergangen. Würde mir an ihrer Stelle genauso gehen.“
 
   „Ich hoffe, dass du recht hast, mein Lieber.“ Zärtlich strich Isabelle eine Strähne aus Constantins Gesicht.
 
   „Aber klar doch, Mama. Mach dir keine Sorgen.“
 
   Manchmal kam es Isabelle so vor, als ob ihr Sohn sie beschützen würde und nicht umgekehrt. Seine zuversichtliche Art hatte etwas Beruhigendes. 
 
   Sie war so froh, dass ihre Mutter diesen Streit nicht mitbekommen hatte. Nachdem sie sich bei ihr entschuldigt hatte und sie gebeten hatte, doch über Weihnachten zu bleiben, hatte sich wenigstens dieses Verhältnis wieder entspannt. 
 
   Ihre Mutter war allerdings, wie geplant, kurz vor Weihnachten nach Hamburg zurückgeflogen.
 
   „Ich werde euch zwar vermissen, aber ich denke, das ist schon richtig so, dass ihr erst mal unter euch seid. Ich hoffe, dass ich Anna und auch ihre Schwester Maya bald mal kennenlernen werde. Ich war, was deine Beziehung zu Alexander betrifft, zu abweisend und das tut mir leid.“
 
   Es war so schön gewesen, diese versöhnlichen Worte aus dem Mund ihrer Mutter zu hören. Nie hätte sie Weihnachten genießen können, wenn sie mit ihr im Streit auseinandergegangen wäre. Dazu war sie viel zu harmoniebedürftig.
 
   Und nun, wo sie dachte, alles würde gut werden, schrie sie ihr Mann so an. 
 
   Was würde wohl noch alles kommen? 
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   „Wie konntest du nur, Papa! Wie konntest du mich nur so belügen?“ Anna keifte ihren Vater mit wutverzerrtem Gesicht an. Dabei zitterte sie vor Kälte. Sie war seit über einer Stunde durch den Olivenhain gelaufen und hatte sich nicht ins Haus getraut. Zum einen, weil sie Angst hatte, bei dem Anblick der Veränderungen vor Isabelle in Tränen auszubrechen und zum anderen, weil sie sich nun mal wie eine Außenseiterin unter diesen Leuten fühlte. In der Zeit des Wartens auf ihren Vater, hatte sich ihre Wut immer mehr angestaut.
 
   „Mäuschen, ich wollte dich nie anlügen. Ich wollte nur ...“ Ihr Vater stammelte vor sich hin.
 
   „Was wolltest du? Mir unterm Weihnachtsbaum die frohe Botschaft verkünden, dass du heimlich eine fremde Frau geheiratet hast?“, zischte ihm Anna entgegen.
 
   „Isabelle ist eine wunderbare Frau. Wenn du sie besser kennenlernst, wirst du verstehen, warum ich das getan habe.“ Alexander sah seine Tochter flehend an.
 
   „Warum hast du Maya und mich nicht zur Hochzeit eingeladen? Sind wir jetzt nicht mehr eine Familie?“
 
   „Aber natürlich sind wir das, Mäuschen. Isabelle und ich haben in aller Stille geheiratet. Es gab keine Hochzeitsfeier.“ Er versuchte, nach ihrem Arm zu greifen. Anna wich einen Schritt zurück.
 
   „Aber ihr Sohn hat es gewusst und ihre Tochter nennt dich Papa.“ Sie sah ihren Vater kalt und abschätzend an.
 
   „Sophia hat keinen Vater ...“ 
 
   Anna wedelte ungeduldig mit ihrer Hand und fiel ihm ins Wort. „Das hat mir Constantin schon erzählt. Kannst du mir mal sagen, was das für eine Frau sein soll, die den Vater ihres Kindes geheim hält?“
 
   „Das ist kompliziert. Isabelle hat mir alles darüber erzählt.“
 
   „Du weißt also, wer Sophias Vater ist?“
 
   „Nein, aber das ist auch nicht wichtig. Ich bin jetzt für Sophia da. Genauso wie für dich und Maya.“
 
   „Wann warst du in den letzten Jahren für mich und Maya da, Papa?“
 
   „Anna, es tut mir so leid. Ich habe mit euch viele Fehler gemacht. Nach dem Tod eurer Mutter war ich nicht mehr ich selbst. Aber ich mache es wieder gut. Wir werden wieder eine richtige Familie sein – mit Isabelle und Sophia. Und natürlich auch mit Constantin.“
 
   „Und was ist mit Mama? Liebst du sie nicht mehr?“
 
   „Ich werde deine Mutter immer lieben. Aber wir müssen nach vorne sehen. Wir müssen wieder ein richtiges Leben führen, auch ohne sie. So schwer das auch ist.“
 
   „Aber warum musstest du denn gleich heiraten?“
 
   „Weil ich einen Neuanfang brauchte und weil ich etwas wieder gutzumachen habe.“
 
   „Bei Isabelle?“
 
   „Nein. Nicht bei Isabelle.“
 
   „Bei wem dann?“
 
   „Bei deiner Mutter.“
 
   „Was hat Mama damit zu tun?“
 
   „Ach, Anna. Deine Mutter hätte nicht gewollt, dass ich jahrelang allein durch die Welt reise, dich ins Internat schicke und Maya vor sich hin treiben lasse. Ich weiß, dass ihr unsere Familiensituation ohne Weihnachten, ohne Geburtstagsfeiern und vor allem ohne ein Zuhause nicht gefallen würde. Sie hätte von mir erwartet, dass ich die Familie zusammenhalte. Ich habe es allein aber nicht geschafft, Anna. Ich brauche jemanden an meiner Seite, der das für mich regelt und mir ein Heim schafft, in das ich nach Hause kommen kann.“
 
   „Und das macht jetzt Isabelle für dich?“
 
   „Ja, Isabelle war in einer ähnlichen Situation. Sie ist auch verlassen worden. Auch wenn bei ihr keiner gestorben ist, so war sie doch genauso allein wie ich und sehnte sich nach Geborgenheit.“
 
   „Und deswegen musstest du heiraten?“
 
   „Ja, das musste ich.“
 
   „Das verstehe ich nicht. Wir hätten doch auch so miteinander Weihnachten feiern können, ihr hättet einfach zusammenleben können.“
 
   „Für mich ist es aber etwas anderes. Ich muss die Gewissheit haben, dass sie wirklich zu mir gehört. Ich brauche dafür die Ehe.“
 
   „Aber du kennst sie doch erst so kurz.“
 
   „Manchmal weiß man von der ersten Minute an, dass es der richtige Mensch ist.“
 
   „War das bei Mama auch so?“
 
   „Ja, das war es, Anna. Und deine Mutter würde das hier verstehen, glaub mir.“
 
   Alexander legte den Arm um seine Tochter und sie gingen auf das Haus zu.
 
   „Warum hast du mir das alles nicht vorher gesagt?“
 
   „Weil ich Angst hatte, dass du es am Telefon nicht verstehen würdest. Manchmal denke ich immer noch, dass du ein kleines Mädchen bist, mit dem man noch nicht über alles reden kann. Aber du bist kein kleines Mädchen mehr, das weiß ich jetzt.“
 
   „Lüg mich nie wieder an, Papa, hörst du?“
 
   „Versprochen.“
 
   Schweigend gingen sie nebeneinander her - die letzten Meter auf das Haus zu. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt und die Lichter strahlten warm aus den Fenstern.
 
   An der Terrassentür angelangt, zögerte Alexander. Er hatte den Türgriff schon in der Hand und hielt kurz inne, bevor er die Klinke runterdrückte.
 
   „Wir haben hier drinnen einiges verändert. Ich hoffe es gefällt dir.“
 
   „Habe ich schon gehört. Nicht nur die Küche ...“
 
   Alexander schüttelte wie zur Bestätigung verlegen mit dem Kopf. 
 
   „Und wenn es mir nicht gefällt, Papa?“ Anna sah ihn unsicher an.
 
   „Dann sagst du mir, was dir nicht gefällt und wir finden eine Lösung, OK, Mäuschen?“ Zum ersten Mal seit langer Zeit nahm er seine Tochter in den Arm und drückte sie fest an sich.
 
    
 
   Hinter ihm betrat Anna das Wohnzimmer. Sie hätte den Raum fast nicht wiedererkannt. 
 
   Nur der alte Esstisch war noch da, ansonsten war alles neu – alles anders. Der Raum war geschmackvoll und gemütlich eingerichtet. Nichts erinnerte mehr an die Rumpelkammer der letzten Jahre. Schweigend ließ sich Anna von ihrem Vater durch die weiteren Räume führen. Die Küche war modern und schick mit den cremefarbenen Regalen und der schwarzen Granitarbeitsplatte. In der Mitte stand nun eine große Kochinsel, die auch noch Platz zum Essen bot. Anna wusste, dass die Räume schöner eingerichtet waren als vorher, aber dennoch überkam sie ein tiefes Gefühl der Traurigkeit. Das Letzte, was ihr als Erinnerung an ihre Mutter geblieben war, hatten ihre Vater und Isabelle entfernt. 
 
   Sie unterdrückte die aufsteigenden Tränen und fragte gepresst: „Was ist mit Mamas Arbeitszimmer?“ 
 
   „Das ist so geblieben wie es war, willst du es sehen?“ Ihr Vater schob sie sanft von der Küche in den Flur in Richtung des Arbeitszimmers.
 
   Er öffnete die Tür und Anna liefen beim Anblick des vertrauten Raumes die Tränen runter. Hastig wischte sie sich mit dem Handrücken über das Gesicht.
 
   „Ich möchte jetzt mein Zimmer sehen“, murmelte sie.
 
   „Aber sicher. Dein Zimmer ist auch unverändert.“ Ihr Vater strich ihr sanft über den Kopf.
 
   Langsam gingen sie die Treppe zum oberen Stockwerk hinauf. Oben an der Treppe stand Sophia mit glänzenden Augen.
 
   „Anna, du musst erst mein Zimmer angucken.“
 
   Widerstandslos ließ sie sich in Mayas altes Zimmer führen. 
 
   Ein rosa und weißer Mädchentraum schlug ihr entgegen. So ein Zimmer hätte sie als kleines Mädchen auch gerne gehabt. 
 
   „Wo schläft dann Maya, wenn sie kommt?“, fragte sie an ihren Vater gewandt. 
 
   „In dem Gästezimmer dort hinten. Jetzt schläft da Constantin. Komm, ich zeige es dir.“
 
   Auch dieses Zimmer war geschmackvoll eingerichtet. Das alte klapprige Gästebett war durch ein schönes neues ersetzt worden. Die weiße Überdecke hob sich strahlend von dem dunklen Terracottaboden ab. Das Zimmer war früher immer eher dunkel gewesen, aber nun hatte es, durch den neuen weißen Schrank und dem dazu passenden Regal, etwas Freundliches bekommen.
 
   „Willst du auch unser Schlafzimmer sehen?“ Sie sah wie ihr Vater etwas verlegen wurde. Wollte sie das alte Schlafzimmer ihres Vater und ihrer Mutter sehen, welches nun durch eine andere Frau in Besitz genommen worden war? Sie war sich nicht sicher. 
 
   „Später vielleicht. Erst mal will ich jetzt in mein Zimmer.“
 
   Alexander öffnete die Tür und Anna ging einen Schritt in ihr Zimmer hinein. Hier hatte sich tatsächlich nichts verändert. Das alte Bett mit dem Eisengestell stand nach wie vor an seinem Platz. Von der Kommode blätterte der Lack ab und der Schrank sah so oll wie eh und je aus. 
 
   Anna wusste nicht, ob sie sich freuen sollte, dass sie ihr Zimmer so belassen hatten. Gegen die anderen Zimmer wirkte es alt und schäbig. 
 
   Regungslos blieb sie mitten im Raum stehen und ließ die Schultern hängen.
 
   „Mäuschen, ist alles in Ordnung?“
 
   „Ja, sicher, Papa.“
 
   „In den zwei Kisten dort neben dem Schrank sind die Sommersachen von Mama. Isabelle dachte, dass du sie vielleicht haben möchtest. Ich war mir nicht sicher, aber Isabelle fand, du solltest sie dir mal ansehen, vielleicht passt dir etwas davon.“
 
   Anna nickte stumm und ging auf die zwei großen Umzugskisten zu.
 
   „Ich gehe mal runter und helfe bei der Vorbereitung des Abendessens“, sagte ihr Vater und ließ sie allein.
 
   Anna beugte sich über eine der Kisten und öffnete sie vorsichtig. Ganz oben lagen mehrere Paare bunter Flip Flops. 
 
   Ihre Mutter hatte im Sommer nichts anderes als diese Latschen getragen. Sie hatte sie in allen erdenklichen Farben besessen. Und auf einmal war sie wieder da, die Erinnerung an den letzten Sommer mit ihrer Mutter.
 
    
 
   Ihre Mutter war mit Maya und ihr wie immer in den Sommerferien hier in dem Haus gewesen ...
 
   Es war ein heißer Sommer. Maya und sie verbrachten die Tage fast ausschließlich im Pool. Ein paar Mal machten sie Tagesausflüge ans Meer, aber gegen Ende der Ferien wurden die immer seltener. Ihre Mutter war in diesem Sommer unüblich schweigsam. Häufig saß sie auf einer Bank im Garten und starrte in die Weite der toskanischen Hügel. Sie rauchte auffällig viel und ab Nachmittags trank sie das erste Glas Wein.
 
   „Weißt du, was mit Mama los ist? Ich finde sie trinkt und raucht ganz schön viel“, fragte Anna ihre Schwester. Maya sah sie nur verständnislos an und erwiderte:
 
   „Mama ist im Urlaub und entspannt sich halt. Da kann man ja mal ein paar Gläser Wein trinken, auf der Bank sitzen und nichts tun.“
 
   Aber Anna ließ das Gefühl nicht los, dass ihre Mutter etwas bedrückte.
 
    Sie sah so traurig aus. Vielleicht fühlte sie sich trotz ihrer und Mayas Anwesenheit allein. Ihr Vater war immerhin kaum da. Nur zwei Wochen hatte er sich insgesamt Urlaub genommen. Und die Zeit, die er mit ihnen dort verbrachte, war anders als sonst. 
 
   Ein paar Mal hörte sie, wie ihre Eltern miteinander stritten. Worum es dabei genau ging, konnte sie nicht verstehen. Wenn es zu Diskussionen kam, schlossen die beiden umgehend die Türen oder entfernten sich gemeinsam in den Olivenhain. Ihre Mutter erhob ein paar Mal die Stimme, was ungewöhnlich war. Normalerweise war es immer ihr Vater, der schon mal laut und aufbrausend werden konnte. Aber einen richtigen Krach schienen sie nicht zu haben. Dafür gingen sie viel zu liebevoll miteinander um. Ihr Vater nahm ihre Mutter ständig in den Arm und sie küssten sich am laufenden Band. 
 
   Eines Abends bemerkte Maya kopfschüttelnd beim Abendessen:
 
   „Ihr benehmt auch schlimmer als Teenager. Ich küsse meinen Freund nicht so häufig.“
 
   Als ihr Vater dann abreiste, saß ihre Mutter wieder stundenlang auf der Bank im Garten und trank ihren Weißwein.
 
   Alles in allem war es ein sehr merkwürdiger Sommer ...
 
    
 
   Das Summen der eingehenden WhatsApp Nachricht riss sie aus ihren Gedanken. Jetzt erst fiel ihr auf, dass sie seit ihrer Ankunft und ihrem Spaziergang in der Kälte gar nicht an Domenik gedacht hatte.
 
   Sie griff nach ihrem Handy und las die Nachricht.
 
    
 
   Wie geht es dir denn, meine Süße?
 
    
 
   Und die Tränen stiegen wieder in ihr hoch.
 
   Wie ging es ihr? Sie wusste es nicht. Sie fühlte sich merkwürdig. Überrumpelt von Constantin, Isabelle und Sophia und vor allem ihrem Vater.
 
   Wenn er sie doch nur vorgewarnt hätte. Wenn er ihr die Chance gegeben hätte, wenigstens Isabelle im Vorfeld kennen zu lernen. Dann würde sie sich jetzt vielleicht nicht so fehl am Platz fühlen. Aber nun kam es ihr so vor, als ob eine fremde Familie, die jetzt mit ihrem Vater verbunden war, ihr altes Zuhause in Beschlag genommen hätte. Isabelle machte einen ganz netten Eindruck, das musste sie fairerweise zugeben und Constantin war ihr auch sympathisch. Was Sophia anbelangte, da wusste sie nicht so recht, was sie denken sollte. Das Mädchen war niedlich, keine Frage, aber dass die Kleine wie selbstverständlich ihren Vater Papa nannte, gefiel Anna nicht. Sie war immer die Kleine gewesen und nun kam da so ein Püppchen und übernahm einfach ihren Platz. Anna fand es eigentlich affig, aber sie konnte sich dem Gefühl der aufkeimenden Eifersucht nicht entziehen.
 
    
 
   Sie tippte eine Antwort an Domenik in ihr Handy ein.
 
    
 
   Zuerst war ich stinksauer, aber nachdem mein Vater mir alles erklärt hat, geht’s mir ganz OK. Das Haus haben sie komplett neu eingerichtet, habe es fast nicht wiedererkannt. Mein Zimmer haben sie allerdings so gelassen, wie es war. Ich weiß gerade nicht, ob ich das schön finden soll.
 
    
 
   Anna drückte auf Senden und begann ihren Koffer auszupacken. Auf Domeniks Antwort musste sie nicht lange warten.
 
    
 
   Oh, meine arme Süße, sei nicht traurig wegen des Zimmers. So ist das nun mal, wenn eine neue Familie im Vordergrund steht. Da haben sie dich vergessen. Das tut sicher sehr weh. Denk an uns und wie ich dich küsse, vielleicht heitert dich das etwas auf.
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   Isabelle hatte sich ein ungezwungenes Abendessen bei einem schönen Teller frischer Pasta vorgestellt. Stundenlang hatte sie am Morgen in der Küche gestanden, um den toskanischen „sugo di carne“ richtig italienisch hinzubekommen. In ihrer Phantasie war die Atmosphäre an dem großen Esstisch locker und entspannt gewesen und die Gespräche drehten sich mit Leichtigkeit um das bevorstehende Weihnachtsfest.
 
   Stattdessen lag ein angespanntes Schweigen über der Runde. Das einzige Geräusch, welches durch den Raum hallte, war das Klappern des Bestecks.
 
   Verstohlen sah sie zu Anna rüber. Das Mädchen saß stocksteif am Tisch und stocherte auf ihrem Teller herum. Soweit Isabelle erkennen konnte, hatte Anna nicht viel von ihrer Portion Pasta gegessen.
 
   Alexander wirkte unbeteiligt. Vorhin war er in die Küche gekommen und hatte ihr wortlos bei den Vorbereitungen des Abendessens geholfen. Sie hatte keine Ahnung, wie das Gespräch mit Anna draußen im Olivenhain verlaufen war. Offensichtlich hatte es Anna nicht besonders gut aufgenommen, dass sie von der Hochzeit überrumpelt worden war. Und das nahm ihr Isabelle auch nicht übel. Übel nahm sie Alexanders Verhalten ihr gegenüber. Wie hatte er sie nur so anfahren können? Sicher, sie hatte einen Fehler gemacht, als sie es versäumt hatte, Constantin vor dem Flug zu briefen. Das tat ihr auch wirklich leid. Aber der Ton machte die Musik. Die Art, wie Alexander mit ihr gesprochen hatte, hatte sie zutiefst erschreckt. Wie würde es jetzt weitergehen? Würde er sie tagelang anschweigen oder sich doch noch entschuldigen? Sie hatte keine Ahnung, was sie erwarten würde. Und das machte sie von Minute zu Minute nervöser. 
 
   Sophia rutschte ungeduldig auf ihrem Stuhl hin und her. 
 
   „Mama, ich mag nicht mehr“, fing sie an zu nörgeln. 
 
   „Ist gut Schätzchen, du musst nicht aufessen“, sagte sie abwesend.
 
   „Aber sie hat doch fast gar nichts gegessen“, polterte jetzt Alexander. „Dann kommt sie abends um zehn wieder an und verlangt nach Keksen.“
 
   Isabelle zuckte zusammen. Warum musste er sie jetzt auch noch so schroff vor Constantin und Anna zurechtweisen? 
 
   Sie sah wie Constantin konzentriert auf seinen leeren Teller starrte. Anna hatte die Arme verschränkt und sah abwartend zwischen ihrem Vater und ihr hin und her. Isabelle merkte wie ihr heiß wurde.
 
   „Du hast gehört, was Alexander gesagt hat, Schätzchen. Iss bitte noch ein bisschen, OK?“
 
   „Nur, wenn ich dabei auf Papas Schoß sitzen kann.“ Und sofort stieg Sophia von ihrem Stuhl runter, quetschte sich an Anna, die neben ihrem Vater saß, vorbei und kletterte auf seinen Schoß.
 
   Isabelle konnte sehen, wie Anna bei dem Wort „Papa“ zusammengezuckt war. Alexander war anzusehen, dass ihm die Situation mehr als unangenehm war. 
 
   Warum hatten sie nicht daran gedacht, dass es für Anna schwierig sein müsste, wenn Sophia so vertraut mit Alexander war? Aber was hätten sie denn tun sollen? Dem Kind verbieten, diesen Mann in ihr kleines Herz zu schließen?
 
   Sophia war von der Vorstellung, endlich auch einen Papa haben zu dürfen, begeistert gewesen. Isabelle hatte ein paarmal heftig schlucken müssen, als ihr bewusst geworden war, wie sehr ihrer Tochter ein Vater gefehlt hatte. Öfters schon war sie in der Vergangenheit aus dem Kindergarten gekommen und hatte gejammert, dass sie die Einzige ohne Papa wäre. Da hatte Isabelle jedes Mal das Herz geblutet. 
 
   Und jetzt sollte die Kleine wieder so tun, als ob Alexander nur der gute Onkel wäre, damit es für Anna einfacher wäre? Damit würden sie das Kind doch vollständig verwirren.
 
   „Hey, Prinzessin, komm doch mal zu mir auf den Schoß, ich füttere dich auch“, warf mit einem Mal Constantin ein.
 
   Sophia ließ sich das nicht zweimal sagen und wechselte schnurstracks den Platz zu ihrem großen Bruder.
 
   Isabelle wäre am liebsten aufgesprungen und ihrem Sohn vor Dankbarkeit um den Hals gefallen. Sie atmete erleichtert auf. Auch aus Alexander schien die extreme Anspannung zu weichen.
 
   Jetzt mussten sie nur noch schnell ein Gesprächsthema finden, in das auch Anna mit einbezogen werden konnte.
 
   Sollte sie nach dem Internat fragen? Oder besser nicht? Normalerweise fiel es Isabelle nicht schwer, Smalltalk zu führen, aber nach dem Ausbruch von Alexander vorhin, war sie total verunsichert. Warum konnte er eigentlich nicht mal ein Gespräch anfangen? 
 
   Ärgerlich sah sie Alexander an, der ihr am anderen Kopfende des Tisches gegenüber saß. Schon wieder wirkte er, als ob er völlig abwesend wäre. 
 
   Und auf einmal brach Anna die eisige Stille.
 
   „Was hast du mit den ganzen Möbeln, die hier vorher waren, gemacht?“ Anna sah ihren Vater abwartend an.
 
   „Ähm, die Möbel ... die sind in der Scheune nebenan.“
 
   „Du hast alles einfach in die Scheune gestellt?“
 
   „Ähm ja, Mäuschen. Wir mussten sie irgendwo lassen.“
 
   „Ich will sie sehen.“ Anna schob ihren Stuhl zurück, erhob sich und verließ ohne ein weiteres Wort den Tisch. 
 
   Alexander sah ihr nach. Isabelle konnte sehen, wie er mit sich haderte. Anna würde mit Sicherheit nicht begeistert sein, wenn sie die übereinander gestapelten Möbel in der muffigen, kalten Scheune sah.
 
   „Willst du ihr nicht nachgehen?“, fragte sie so sanft wie sie konnte.
 
   Alexander warf ihr einen harten Blick zu, erhob sich und folgte seiner Tochter, die gerade die Haustür hinter sich zugeschlagen hatte.
 
   Isabelle saß wie erstarrt am Tisch. Mit gesenktem Blick begann sie die Teller zusammenzustellen. Sie wagte es nicht, Constantin in die Augen zu sehen. Es war ihr so unangenehm, dass ihr Sohn hautnah mitbekam, wie abweisend ihr Mann sie behandelte. Sie fühlte sich elend. 
 
   Wie sollen wir bloß gemeinsam morgen Weihnachten feiern? Ich muss nachher mit Alexander reden, ansonsten steuern wir hier auf eine Katastrophe zu.
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   Das Schloss der großen Scheunentür klemmte. Anna drückte sich gegen die Tür und versuchte, mit aller Kraft, den Schlüssel umzudrehen. 
 
   Hoffentlich breche ich ihn nicht gleich ab. 
 
   Auf einmal hatte sie das überwältigende Verlangen nach den vertrauten Dingen verspürt. Sie musste die alten Möbel sehen, sie wollte sie berühren, vielleicht würden sie etwas Tröstendes haben. 
 
   Hinter sich hörte sie, wie jemand vom Haus den Kies zur Scheune entlang ging. Das konnte nur ihr Vater sein.
 
   Anna drehte sich nicht um und rüttelte noch fester an der Tür. 
 
   „Anna, warte, ich helfe dir.“
 
   Ihr Vater war im Nu bei ihr und zog die Tür einmal fest an sich und drehte dann den Schlüssel um. Die Tür öffnete sich.
 
   Anna drückte auf den Lichtschalter neben der Tür und hielt den Atem an.
 
   Der Anblick der übereinander gestapelten Möbel, traf sie wie ein Schock. Es kam ihr vor, als ob ihr ganzes altes Leben lieblos auf einen Haufen geworfen war. 
 
   Langsam ging sie einen Schritt in die Scheune hinein. Ganz vorne stand die Ledercouch aus München. Auf der Couch standen diverse Umzugskisten. Auf den Kisten thronte ein großer Korb, aus dem etwas Buntes lugte. Anna ging näher ran, um zu sehen, was es war. Sie griff nach dem Korb und hievte ihn zu Boden. Er war ziemlich schwer. Sie warf einen Blick hinein und verspürte einen Stich in ihrem Herzen. Der Korb war gefüllt mit alten Bastelarbeiten von Maya und ihr. Bilder, Tongefäße, eine Büste aus Pappmaché, kleine Aquarellbilder auf Leinwand gemalt ... 
 
   Alles Arbeiten, die sie hier im Laufe der Jahre in den Ferien angefertigt hatten. Ihre Mutter hatte sie und ihre Schwester in den Ferienwochen immer mit ein paar Projekten beschäftigt. Ob es jetzt darum ging, den Garten zu malen oder nach einem Museumsbesuch eine Büste nachzubilden, sie hatte sich immer etwas einfallen lassen, um, wie sie sagte, die Kreativität und Phantasie zu fördern. Und sie hatte auch immer selbst mitgemacht. Gerade zog Anna, eine, mit Ölfarben gemalte, Ansicht der Vorderseite des Hauses heraus. Dieses Bild hatte ihre Mutter gemalt. Nie würde sie vergessen, wie Maya und sie gestaunt hatten, wie realistisch es gelungen war. Ihre Mutter hatte für viele Dinge ein Talent gehabt. Aber Malen und Fotografie hatten zu ihren Leidenschaften gehört. Zärtlich strich Anna mit dem Daumen über das Bild. Die Farbe fühlte sich kühl und etwas feucht an. Hier würde das Bild in kürzester Zeit vermodern.
 
   Wie konnte ihr Vater das nur zulassen? Aber er hatte sich ja nie für die Bastelarbeiten seiner Kinder und seiner Frau interessiert. Wann war er denn schon dabei gewesen, wenn sie malten, bastelten oder töpferten? 
 
   Eine Erinnerung kam ihr in den Sinn, wo sie ihrem Vater, mit ganzem Stolz, zum Vatertag eine Collage aus alten Familienbildern gebastelt hatten. Sie erinnerte sich, wie enttäuscht sie gewesen war, als ihr Vater nur einen kurzen Blick darauf geworfen hatte und es mit „schön, die Bilder kenne ich ja schon“, kommentiert hatte.
 
   Nein, ihr Vater hatte noch nie einen Sinn für so etwas gehabt. Für ihn waren das alles nur Staubfänger. Aber für sie waren es kostbare Erinnerungen.
 
   „Ich möchte den Korb mit nach oben in mein Zimmer nehmen“, sagte sie knapp, ohne sich zu ihrem Vater umzudrehen. 
 
   „Mäuschen, ist alles in Ordnung?“, fragte ihr Vater vorsichtig.
 
   Das war die falsche Frage gewesen. Mit einem Mal brach über Anna die ganze Trauer und Enttäuschung hinein. Sie drehte sich um und sah ihren Vater wütend an.
 
   „Nichts ist in Ordnung, Papa. Du hast unsere Sachen lieblos hier abgestellt, damit sich deine neue Frau in unserem Haus breitmachen kann. Willst du das alles hier verrotten lassen, bis du einen guten Grund hast, es wegzuschmeißen? Warum willst du nichts mehr mit unserem alten Leben zu tun haben?“
 
   Alexander zuckte zusammen. „Anna, bitte versteh doch. Das ganze Haus erinnerte an deine Mutter. Isabelle hat sich gefühlt wie ein Eindringling. Ich musste das ihr zuliebe tun.“ Er sah sie flehend an. 
 
   „Du musstest die Sachen von Mama auf den Müll werfen?“ Sie hielt ihm demonstrativ das kleine Ölbild vor die Nase. „Seit wann machst du, was jemand von dir verlangt? Ich kann mich noch gut daran erinnern, dass Mama sich eine neue Küche für dieses Haus gewünscht hat, aber du wolltest nicht. Und jetzt kommt so eine Tussi daher und du tanzt sofort nach ihrer Pfeife.“
 
   „Deine Mutter sollte die Küche doch bekommen, Mäuschen. Wir hatten doch schon den neuen Boden im Erdgeschoß verlegen lassen. Ich hatte ihr gesagt, dass sie die neue Küche bestellen sollte. Aber in ihrem letzten Sommer ...“ Abrupt brach er ab und sah betreten zu Boden.
 
   „In ihrem letzten Sommer war was, Papa? Irgendetwas war mit Mama anders. Das ist mir vorhin wieder eingefallen, als ich ihre Sommersachen angesehen habe.“ Anna sah ihren Vater durchdringend an. „Ihr habt euch ein paar Mal gestritten, da kann ich mich noch gut dran erinnern. Und Mama saß in der Zeit, in der du nicht hier warst, stundenlang auf der Bank hinten im Garten.“
 
   „Bitte nicht, Anna.“ Alexander sah sie flehend an.
 
   „Doch, ich will das jetzt wissen. Sie hat uns nicht mehr richtig zugehört. Sie war oft abwesend. Was war mit Mama in der letzten Zeit vor ihrem Unfall los?“
 
   „Das betraf euch nicht, Anna. Weder dich noch deine Schwester.“
 
   „Wir haben es aber zu spüren bekommen.“
 
   „Das tut mir sehr leid. Das hat deine Mutter sicher nicht gewollt.“
 
   „War sie krank?“
 
   Statt einer Antwort drehte er sich von ihr weg und verließ die Scheune. 
 
   Das war typisch für ihren Vater. Wenn die Sprache auf die letzten Monate mit ihrer Mutter kam, machte er immer dicht und ging.
 
   „Papa, warte.“ Alexander blieb stehen. Anna lief ihm hinterher.
 
   „Ich fühle mich hier wie ein ungebetener Gast in meinem alten Zuhause. Ich kann nicht hierbleiben. Das ist doch für alle bescheuert. Lass mich zu Maya nach Australien fahren oder nach Hamburg zu Domenik.“
 
   „Mäuschen, morgen ist Weihnachten. Und das möchte ich gerne mit dir feiern. Ich habe dich überrumpelt und das tut mir leid. Lass es mich doch wenigstens wieder gut machen. Und was Isabelle betrifft – du hast sie ja noch gar nicht kennengelernt ...“
 
   „Muss ich auch nicht. Das ist jetzt deine neue Familie.“
 
   „Anna, es ist unsere Familie. Du gehörst doch dazu!“
 
   „Ja, ja. Deswegen habe ich auch das Aschenputtel-Zimmer.“
 
   „Wieso? Ich dachte ... Ich hatte Isabelle extra gesagt, dass dein Zimmer nicht umgestaltet werden darf. Ich dachte, du wolltest das so.“
 
   „Woher sollte ich wissen, was ich will, wenn ich noch nicht einmal in die Umbaupläne eingeweiht war?“
 
   „Du willst ein neues Zimmer? Ist es das? Ich fahre morgen Vormittag mit dir in das Möbelgeschäft, in dem wir die anderen Sachen gekauft haben und du suchst dir aus, was du willst.“
 
   „Morgen ist Weihnachten, Papa.“
 
   „Ja und? Die Geschäfte haben am 24. Dezember in Italien ganz normal geöffnet.“
 
   Anna überlegte. Domenik hatte unrecht gehabt. Das mit dem Zimmer war nicht böse gemeint gewesen.
 
   Alexander nahm Anna in den Arm und ging mit ihr zur Scheune zurück. Gemeinsam warfen sie einen letzten Blick auf die alten Sachen. Er löschte das Licht und schloss die Tür.
 
   „Aber ich möchte trotzdem nicht hier sein“, murmelte Anna.
 
   „Ich mache dir einen Vorschlag. Wir verbringen morgen den Tag miteinander. Nur wir zwei. Dann hat Isabelle auch Zeit mit Constantin. Gegen späten Nachmittag treffen wir uns dann zur Bescherung. Ich hoffe, dass wir dann einen schönen Heiligabend verbringen werden. Bitte, gib Isabelle eine Chance, sie hat sich mit den Vorbereitungen wahnsinnig viel Mühe gegeben.“
 
   „Na gut. Aber Silvester möchte ich mit meinem Freund in Hamburg feiern.“
 
   „Ach, Anna, du willst nicht die ganzen Ferien bleiben? Wir sehen uns doch so selten. Und wer ist denn dieser Freund, von dem du da sprichst?“
 
   „Was ist denn das für eine Frage, Papa. Domenik ist ein Jahrgang über mir und ich liebe ihn, das reicht doch, oder?“
 
   „Wenn du das sagst. Aber ich werde vorher mit seinen Eltern sprechen, wenn du da hinfahren willst.“
 
   Anna verdrehte die Augen.
 
   „Mach, wie du willst, du kannst aber nur mit seiner Mutter sprechen, sein Vater ist tot.“
 
   „Oh, das tut mir aber leid für ihn.“
 
   „Mach dir keine Gedanken darüber. Domenik konnte seinen Vater nicht ausstehen. Er war froh, als er ihn los war.“
 
   Alexander sah seine Tochter irritiert an, sagte aber nichts. Arm in Arm gingen sie zurück ins Haus. 
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   „Anna, darf ich reinkommen?“ Nachdem Isabelle zweimal geklopft hatte und immer noch keine Antwort erhielt, öffnete sie die Tür einen Spalt breit. Anna saß auf ihrem Bett und tippte in ihr Handy. Sie sah noch nicht mal auf.
 
   Vor ein paar Minuten waren Alexander und Anna aus der Scheune zurückgekehrt. Anna war sofort in ihr Zimmer verschwunden und Alexander hatte sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen. 
 
   Und da hatte es Isabelle gelangt. Sie würde jetzt erst mit Anna sprechen und dann Alexander die Meinung sagen. Und wenn er weiter so kalt und abweisend zu ihr wäre, würde sie ihren Koffer packen und morgen die ersten möglichen Flüge nach Hamburg für Sophia, Constantin und sich buchen. Sie würde ihren Kindern kein Weihnachten in eisigem Schweigen zumuten, wo jeder Angst hatte, ein falsches Wort zu sagen.
 
   „Wir hatten einen blöden Start und das finde ich schade. Können wir nicht einfach nochmal von vorne anfangen?“
 
   Anna sah von ihrem Handy hoch, blickte kurz in Isabelles Richtung und zuckte mit den Schultern.
 
   Na ja, immerhin besser als ein Nein.
 
   Isabelle schloss die Tür hinter sich, ging auf das Bett zu und setzte sich neben Anna.
 
   „Ich kann mir gut vorstellen, dass der heutige Tag für dich mehr als merkwürdig gewesen ist. Erst erfährst du im Flugzeug, dass dein Vater geheiratet hat, dann bin nur ich am Flughafen und hier sieht auch noch alles anders aus.“
 
   „Ich komme schon klar.“
 
   „Ich möchte, dass du weißt, dass ich deine Mutter in keiner Form ersetzen will. Ich hoffe, dass wir beide Freundinnen werden können und ich würde dich gerne näher kennenlernen.“
 
   Annas Reaktion war ein erneutes undefinierbares Schulterzucken.
 
   „Was hältst du davon, wenn wir morgen früh gemeinsam das Wohnzimmer und den Baum schmücken?“
 
   „Ich bin morgen den ganzen Tag mit meinem Vater unterwegs“, sagte Anna wie aus der Pistole geschossen und wandte sich wieder ihrem Smartphone zu.
 
   „Ach so“, sagte Isabelle. 
 
   Ihr fiel nichts ein, was sie darauf sonst erwidern konnte. Wollte Anna ihre Position als Tochter bei ihrem Vater deutlich machen, indem sie mit ihm den morgigen Tag verbrachte? Ausgerechnet der Tag, an dem noch so viel zu erledigen war. Wollte Alexander sie mit all dem allein lassen und mit Anna in der Zeit einen Ausflug machen? Er hatte doch eigentlich versprochen, ihr bei allem zu helfen. Führte dieses Mädchen jetzt einen Machtkampf gegen sie?
 
   Isabelle saß noch eine Weile auf dem Bett, aber nachdem von Anna keine Reaktion mehr zu erwarten war, verließ sie das Zimmer.
 
   Ihre Stimmung schwankte zwischen Niedergeschlagenheit und Wut.
 
   Sie ging den Flur entlang zu Alexanders Arbeitszimmer, klopfte einmal kurz und öffnete die Tür. Ihr Mann saß an seinem Schreibtisch und starrte auf das Familienbild mit Katharina und seinen Kindern. 
 
   „Alexander, wir müssen reden.“
 
   „Ja, das müssen wir wohl“, erwiderte er matt.
 
   Entschlossen trat Isabelle an den Schreibtisch. 
 
   „Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Im Moment kommt es mir so vor, als ob jeder Schritt von mir ein Fehler ist. Ich möchte deine Tochter gerne kennenlernen und habe ihr gerade vorgeschlagen, mit mir das Weihnachtszimmer zu dekorieren, aber sie sagte mir, sie wäre morgen den ganzen Tag mit dir unterwegs. Alexander morgen ist Heiligabend.“
 
   „Ja, weiß ich und wir werden auch nicht den ganzen Tag unterwegs sein. Sie soll sich im Möbelladen etwas aussuchen, damit sie sich nicht mehr wie Aschenputtel fühlt.“
 
   „Aschenputtel? Ach so, ihr Zimmer. Das habe ich mir schon gedacht.“
 
   „Und warum hast du nichts gesagt?“
 
   „Du hast von Anfang an klargestellt, dass ihr Zimmer von der Neugestaltung ausgenommen ist.“
 
   „Aber du bist eine Frau, du warst auch mal ein siebzehnjähriges Mädchen. Du hättest mir sagen können, dass ...“
 
   „Was hätte ich dir sagen können? Ich habe dir gesagt, dass ich es besser gefunden hätte, wenn du Anna von unserer Hochzeit erzählt hättest. Außerdem hatte ich vorgeschlagen, dass du sie im Internat besuchst oder dass sie über ein Wochenende nach Hamburg kommt. Ich habe dir auch geraten, ihr wenigstens von den Veränderungen hier zu erzählen. Aber du hast jedes Mal gesagt, dass du das selbst auf deine Art regeln willst. Weil nur du weißt, wie man mit ihr umzugehen hat.“
 
   „Ach, Isabelle, ich hab es echt vermasselt. Sie fühlt sich hier wie ein ungebetener Gast. Ist das nicht schrecklich?“
 
   „Alexander, seit unserem Streit von vorhin fühle ich mich genauso. Und der Einzige, der an dieser Situation etwas ändern kann, bist du. Und wenn du dazu nicht in der Lage bist, werde ich mit meinen Kindern nach Hamburg fahren. Dann hast du mit Anna soviel Zeit wie du willst und brauchst.“ Sie warf einen letzten Blick auf das Bild in seinen Händen. „Auf dem Foto kann man erkennen, wie glücklich ihr miteinander gewesen seid. “ Isabelle wandte sich zum Gehen.
 
   „Es ist nicht immer wie es scheint.“ Alexander griff nach Isabelles Hand. 
 
   „Wie meinst du das?“
 
   „Dieses Bild stammt aus unserem letzten gemeinsamen Sommer. Ich selbst war während der Ferien kaum anwesend. Das Lächeln auf dem Bild ...“ Er deutete auf die strahlende Katharina. „Das ist nicht echt. Katharina war alles andere als glücklich.“
 
   „Oh. Willst du mir erzählen, warum?“
 
   „Nein, das kann ich nicht.“
 
   Deswegen sah er so häufig dieses Bild an. Suchte er in ihrem strahlenden Lächeln den Grund für ihren Tod? Wie oft grübelte er wohl über den Unfall, den sich keiner erklären konnte? Irgendetwas muss vorher vorgefallen sein. War Katharina depressiv gewesen? Gab sich Alexander vielleicht die Schuld an dem Unfall, weil er zu wenig bei ihr gewesen war? Möglicherweise war das der Grund, weshalb er seine Tochter wie ein rohes Ei behandelte. Vielleicht hatte er Angst, schon wieder einen Fehler zu begehen. Irgendwann musste sie ihn dazu bringen, mit ihr über Katharinas letzte Monate zu sprechen. Ansonsten würde über ihrer Beziehung immer ein schwarzer Schatten liegen. Aber dafür war heute nicht der richtige Zeitpunkt. Das konnte warten, bis sie wieder allein waren. Das wiederum bedeutete natürlich, dass sie morgen nicht mit ihren Kindern beleidigt abdampfen konnte.
 
   „Schatz, jetzt lass uns doch mal bitte gemeinsam überlegen, wie wir morgen ein schönes Weihnachten feiern können und zwar so, dass sich alle wohlfühlen.“ Isabelle sah ihn zärtlich an.
 
   „Ist gut. Es tut mir leid, dass ich vorhin so schroff zu dir war.“ Alexander drückte ihre Hand ganz fest. Sie beugte sich zu ihm hinunter und gab ihm einen langen Kuss.
 
   Irgendwie wird es schon werden. Wir müssen nur zusammenhalten.
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   „Anna, jetzt leg doch bitte mal für ein paar Minuten dein Handy beiseite. Wir müssen bei Maya anrufen und ihr frohe Weihnachten wünschen.“ Alexander schlug die Kühlschranktür zu und stellte die Flasche Champagner auf der geräumigen Kochinsel ab. 
 
   „Ich habe schon mit ihr getextet“, murmelte Anna immer noch beim Tippen einer ihrer vielen Nachrichten an Domenik. 
 
   „Aber persönlich miteinander zu sprechen, ist doch etwas anderes. Und heute ist Heiligabend.“
 
   „Maya ist mit den Leuten von ihrer Farm bei den Nachbarn zum Essen eingeladen. Die feiern ja erst am ersten Weihnachtstag richtig Weihnachten.“
 
   „Ach so. Das ist aber schade für Maya. Wir versuchen es trotzdem. Vielleicht hat sie gerade etwas Heimweh.“
 
   „Maya? Nee, Papa, die hat doch nie Heimweh.“
 
   Alexander ließ sich nicht beirren, wählte Mayas Mobilnummer und wartete. Anna konnte die Enttäuschung in seinem Gesicht sehen, als, statt Maya, die Mailbox das Gespräch annahm. 
 
   „Hallo Maya, schade, dass wir dich nicht erreichen. Wir wollten dir frohe Weihnachten wünschen. Wir vermissen dich und hätten dich gerne hier.“ 
 
   „Wusste ich’s doch.“ Anna zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder ihrem Handy zu. Sie war mit Domenik in einer regen Unterhaltung. Er hatte sein Versprechen für sie da zu sein, nicht gebrochen und trug sein Handy immer bei sich. Kaum hatte sie ihm eine Nachricht geschrieben, war er online und antwortete. Er war wie ein Rettungsring, an dem sie sich festhalten konnte. Sie musste lächeln. Was hatte sie doch für ein Glück gehabt, ihn kennenzulernen. Zum ersten Mal seit langer Zeit war da ein Mensch, der immer für sie da war. Manche von Domeniks Nachrichten waren ihr allerdings eine Spur zu negativ. Ein wenig nagte an ihr, dass Domenik alles, was sie ihm erzählte, interpretierte. Sie war mit ihm nicht einer Meinung, dass ihr Vater sie abgeschrieben hatte. Hätte er dann sofort mit ihr neue Möbel gekauft und den ganzen Vormittag mit ihr allein verbracht, während Isabelle und Constantin das Wohnzimmer schmückten und sich um das Essen kümmerten? Ihre Mutter wäre stinksauer gewesen, wenn ihr Vater sich um die ganzen Vorbereitungen für Heiligabend gedrückt hätte. Vielleicht war Isabelle es auch gewesen. Allerdings ließ sie es sich nicht anmerken. Im Gegenteil, Isabelle lächelte unentwegt und bemühte sich. Ein wenig verkrampft wirkte sie schon dabei, so als ob sie ständig Angst hätte, etwas falsch zu machen. Aber das geschah Isabelle irgendwie recht. Für Anna war es die gerechte Strafe dafür, dass sie sich gestern so mies und fremd gefühlt hatte. Isabelle war hier der Gast und nicht sie.
 
   Und da kam Isabelle auch schon wieder zur Küchentür herein. In der letzten halben Stunde war sie bestimmt zehnmal zwischen Wohnzimmer und Küche hin und her gehastet und wirkte selbst wie ein aufgeregtes Kind. Echt schick hatte sie sich für den Abend gemacht. Das schwarze, enganliegende Kleid stand ihr wirklich gut. Zur Feier des Tages hatte sie sich mehr geschminkt als gestern und mit ihren funkelnden Diamantohrringen und dazu passender Kette wirkte sie sogar etwas glamourös. Ob ihr Vater Isabelle den Schmuck geschenkt hatte? Vielleicht waren die Ohrringe und die Halskette das Hochzeitsgeschenk gewesen?
 
   „Schatz, ich wär so weit. Könntest du Sophia und Constantin holen? Ich habe die Kerzen am Baum angezündet. Es kann losgehen.“
 
   Alexander nickte und ging nach oben in Sophias Zimmer. Constantin spielte nun schon den halben Nachmittag mit seiner kleinen Schwester, die vor Aufregung kaum ruhig zu halten gewesen war.
 
   „Anna, kommst du?“ Isabelle sah sie freundlich an.
 
   Eigentlich war Isabelle gar nicht so schrecklich. Sie gab sich wahnsinnig viel Mühe und dennoch konnte Anna nicht anders, als ständig zu denken, dass diese Frau hier in dem Ferienhaus und Lieblingsort ihrer Mutter, nichts zu suchen hatte.
 
   Zögernd ging sie hinter Isabelle her ins Wohnzimmer. Der Weihnachtsbaum stand vor der großen Terrassentür und erstrahlte in einem Lichtermeer aus Lichterketten und echten Kerzen. Auf dem Couchtisch standen zwei große Windlichter, die mit Pinienzapfen und dicken roten Kerzen dekoriert waren. Der Esstisch war weihnachtlich und sehr festlich gedeckt. Isabelle hatte auf der weißen Tischdecke unendlich viele goldene Sterne verteilt und die großen silbernen Kerzenleuchter aus ihrem Haus in München waren ebenso mit goldenen Kerzen bestückt. Der Raum funkelte und glitzerte festlich. Die Dekoration war Isabelle wirklich gelungen. Anna ging einen Schritt auf den Baum zu. Sie konnte keine alten Kugeln und Weihnachtsbaumanhänger erkennen. Offensichtlich hatte Isabelle ihren eigenen Baumschmuck mitgebracht. Anna merkte, wie sie darüber erleichtert war. Es hätte sie gestört, wenn Isabelle in den alten Weihnachtskisten ihrer Mutter gekramt hätte. 
 
   „Gefällt dir der Baum, Anna?“ Isabelle sah erwartungsvoll zu ihr herüber. Anna kam es so vor, als ob Isabelle fast ein wenig Angst vor ihrer Reaktion hatte.
 
   „Ganz schön“, brachte Anna so unbeteiligt wie möglich hervor. 
 
   Isabelle wirkte ein wenig verletzt. War es das, was sie erreichen wollte? Wollte sie Isabelle zeigen, dass sie keine Chance gegen das Weihnachten ihrer Mutter hatte? Warum hatte sie nicht einfach gesagt „der Baum ist echt toll geworden?“ Anna tat ihre Reaktion ein wenig leid und auch irgendwie wieder nicht. Was hatte Isabelle denn auch erwartet? Dass Anna glückstrahlend um den Weihnachtsbaum tanzen würde? Wäre das nicht ein Betrug an ihrer Mutter?
 
    
 
   Heute Vormittag war sie mit ihrem Vater auch noch auf dem Friedhof gewesen. Sie hatten einen wunderschönen Tannenkranz mit Weihnachtskugeln auf das Grab gelegt. Die Kugeln waren die gleichen wie die am Baum. Den Kranz musste Isabelle geschmückt haben, da ihr Vater für Dekoration nicht gerade ein Händchen hatte. Auf jeden Fall hatte sie noch nie gesehen, dass er sich mit so etwas beschäftigt hatte. 
 
   Ihr Vater und sie hatten minutenlang schweigend vor dem Grab gestanden. Anna hatte ihrer Mutter lautlos frohe Weihnachten gewünscht und ein dicker Kloß hatte sich in ihrem Hals gebildet. 
 
    
 
   Oh, wie vermisste sie ihre Mutter gerade heute. Zum Glück hatte sie das alles Domenik erzählen können. Er war so verständnisvoll gewesen, hatte sie mit seinen Liebesbekundungen getröstet und ihr viel Kraft für den Abend unter den Fremden gewünscht.
 
   Anna hörte das Getrappel und Geflüster auf der Treppe. Die kleine Sophia war im Anmarsch. Fast stürzte sie in das Wohnzimmer und wurde gerade noch von Isabelle aufgehalten, bevor sie auf den Baum mit den vielen Geschenken zu rennen konnte. 
 
   In dem fröhlichen Gesicht der Kleinen kamen ihre eigenen Erinnerungen an die Weihnachtsfeste ihrer Kindheit hoch. Wieder machte sich der Kloß in Annas Hals breit.
 
   Mama, du fehlst mir. Anna musste schlucken.
 
   Als dann „Stille Nacht“ aus dem CD-Spieler das Wohnzimmer beschallte, kämpfte sie gegen die aufsteigenden Tränen an.
 
   Sie presste die Lippen fest aufeinander und versuchte krampfhaft ihr, im Internat angeeignetes, cooles Gesicht aufzusetzen. Sie wagte nicht, die anderen anzusehen, die andächtig nebeneinander den Baum betrachteten. 
 
   Hoffentlich bleiben wir hier noch ein paar Lieder lang so stehen. Dann habe ich es wieder im Griff.
 
    
 
   Aus dem Augenwinkel beobachtete Isabelle das stille Mädchen. Sie konnte sehen, wie Anna mit den Tränen zu kämpfen hatte. 
 
   Das erste wirklich gefeierte Weihnachtsfest nach dem Tod von Katharina. Für Anna musste es schwer sein. Hatte sie das mit der Dekoration des Baumes richtig gemacht? Sie hatte lange überlegt, ob sie eine Mischung aus ihren und Alexanders Weihnachtsbeständen nehmen sollte. Anfangs hatte sie den Gedanken gut gefunden, zwei Familientraditionen zu mischen. Aber dann hatte sie sich doch dafür entschieden, einen ganz neuen Baumschmuck auszuprobieren. So hatte sie es ja auch mit Alexander vereinbart. Der geschmückte Baum sollte als Symbol für einen Neuanfang stehen. Genauso hatte sie den Tisch dekoriert und das Essen ausgewählt. Alles war neu. Die Bedingungen waren damit für alle gleich. 
 
   Ein wenig hatte ihr Annas schnöder Kommentar zu dem Baum schon einen Stich versetzt. Aber was hatte sie auch erwartet? Dass Anna in Begeisterung ausbrechen würde? Nein, damit hatte sie nicht gerechnet. Aber über ein Lächeln auf Annas Gesicht hätte sie sich gefreut. Leider wurde ihr nur zu bewusst, dass Anna beim Anblick eines Weihnachtsbaumes natürlich an vergangene Weihnachten dachte und sehr traurig war. 
 
   Alexander schien von all dem nichts zu bemerken. Er stand wie versunken vor dem Baum und schien ganz weit weg zu sein. Sah er vor seinem inneren Auge auch gerade die Weihnachtsfeste der Vergangenheit?
 
   Isabelle beschlich schon wieder diese Unruhe. Den ganzen Tag schon fühlte sie sich, als ob sie unter Strom stehen würde. Würden sie alle einen total verkrampften Abend miteinander verbringen? Jeder in seinen Gedanken an die Vergangenheit versunken?
 
   Ein Abend wie gestern konnte sie nicht noch einmal ertragen. Nicht nach all den Vorbereitungen und der ganzen Mühe, die sie sich gemacht hatte.
 
   Während sie in der Küche gestanden hatte und sich auf ihr neues Weihnachtsrezept „Ente a la Medici“ konzentriert hatte, war sie schon mal allerlei Gesprächsaufhänger durchgegangen. Eine so schweigsame Runde wie gestern Abend würde ihr das ganze Essen ruinieren. Also hatte sie sich etwas überlegt und sie hoffte, dass es funktionieren würde.
 
   „Mami, Mami.“ Sophia zupfte ungeduldig an ihrem Kleid. „Wann können wir denn endlich mit dem Geschenkauspacken anfangen?“
 
   Tja, wann? Sie hatte mit ihren Kindern immer nach den ersten drei Liedern mit der Geschenkeschlacht begonnen. Aber sie waren auch vorher immer in der Kirche gewesen. Heute nicht. Alexander und Anna machten das vielleicht anders. Vielleicht wurde bei ihnen erst gegessen und dann wurden die Geschenke ausgepackt. Das hatte sie mit Alexander gar nicht besprochen. 
 
   Sie wollte auf keinen Fall den Abend gefährden, aber Sophia würde wohl kaum ein ganzes Abendessen aushalten, ohne einen Blick in ihre Päckchen geworfen zu haben. Die Kleine würde nörgeln und nerven und die Stimmung wäre dahin. Wenn Alexander sie dann wieder so schroff zurechtweisen würde ...
 
   Isabelle könnte sich dafür ohrfeigen, dass sie diesen delikaten Punkt nicht vorher mit Alexander durchgesprochen hatte.
 
   Sie setzte ein gezwungenes Lächeln auf und trat an Alexander heran. Sie legte den Arm um ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange.
 
   Alexander zuckte ein ganz klein wenig zusammen. Sie hatte ihn offensichtlich in seinen Gedanken gestört. Hoffentlich war er ihr nicht böse. Aber ihre Angst war unbegründet. Er sah sie liebevoll an und flüsterte ihr ins Ohr:
 
   „Deine Weihnachtsdekoration ist wunderschön geworden. Frohe Weihnachten, mein Schatz.“ 
 
   Glücklich strahlte sie ihn an. „Ich wünsche dir auch frohe Weihnachten. Ich hole jetzt mal die Gläser zum Anstoßen. Kannst du Sophia im Auge behalten? Sie ist kurz davor, auf die Geschenke los zu rennen. Sie ist ja so aufgeregt.“
 
   „Aber sicher. Komm her Sophia, gleich geht es los. Die Erwachsenen wollen nur erst anstoßen.“
 
   Isabelle fiel ein Stein vom Herzen. Scheinbar wollte Alexander auch nicht erst stundenlang essen.
 
    
 
   „Also, ich habe mir folgendes für heute Abend überlegt. Damit wir uns alle ein bisschen besser kennenlernen, dachte ich mir, erzählt jeder etwas von sich. Keine Angst, jetzt kommt keine verkrampfte Vorstellrunde. Ich dachte wir fangen mit folgendem an ... Ja, Sophia, du darfst aufstehen.“ Ein Lachen ging durch die Runde. 
 
   „OK, also nochmal. Fangen wir ganz einfach an. Jeder erzählt von dem schönsten Ort, an dem er jemals war. Am besten fängt unser Weltenbummler mal an. Alexander wie wär’s?“ Isabelle warf ihm das strahlendste Lächeln zu, welches sie aufbringen konnte und hoffte, dass er mitmachen würde, auch wenn das Spiel noch so albern war. Aber wenn es funktionierte, würden sie sich von den Traumorten zu anderen Leidenschaften hangeln und es könnte ein fröhliches Gespräch entstehen. Isabelle hatte sich in Gedanken eine Liste erstellt. Mal sehen, wie weit sie kommen würden.
 
   Alexander fing gerade an, sich über das paradiesische Urlaubsziel Malediven auszulassen und Isabelle hoffte, dass Constantin nicht die Hochzeitreise erwähnen würde. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und er nickte ihr fast unmerklich zu. Ihr Sohn verstand sie immer. Das war so beruhigend.
 
   Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Anna, die sehr steif am Tisch saß und den Ausführungen ihres Vaters lauschte. Würde sie mitmachen? Isabelle hoffte es inständig. Anna war bis jetzt sehr schweigsam gewesen. Bei der Bescherung hatte sie sich höflich für ihre Geschenke bedankt. Isabelle war sich nicht sicher, ob sie Anna mit dem Portemonnaie von Prada wirklich eine Freude gemacht hatte. 
 
    
 
   Wie affig, jetzt so eine gezwungen fröhliche Tischunterhaltung zu beginnen. Nur um sich besser kennenzulernen. Was sollte sie auch schon groß dazu beitragen? Ihr schönster Ort? Früher war es dieses Haus gewesen. Und jetzt war er es das nicht mehr. War es jetzt der schrecklichste Ort auf Erden? Anna biss sich auf die Unterlippe. Wenn sie damit rausplatzen würde, dann würde sie Isabelles Versuche des Kennenlernens im Keim ersticken, das war ihr durchaus bewusst. Und es wäre echt unfair. Sie sah in Richtung Weihnachtsbaum, wo Sophia versunken mit ihrer neuen Babyborn Puppe spielte. 
 
   Wie gerne wäre sie auch so unbeschwert und klein. Ihr Vater und ihre Mutter würden sich weiter am Tisch unterhalten und Maya und sie würden ihre neuen Spielsachen ausprobieren. Aber leider war sie aus dem Spielalter raus, ihre Mutter war nicht mehr da und Maya weit weg.
 
   Das Handy in der Innentasche ihres Blazers vibrierte. Sie zog es heraus und hielt es unter dem Tisch. Vorsichtig lugte sie nach der Nachricht von Domenik. Aber es war Maya. Als ob sie ihre Gedanken lesen könnte.
 
    
 
   Wünsche euch auch frohe Weihnachten. Denke gerade an das Weihnachten, an dem wir das Barbie Haus bekommen haben. Weißt du noch? 
 
    
 
   Anna musste lächeln. 
 
    
 
   Und dann kam auch schon gleich die nächste Nachricht. 
 
    
 
   Anna! Schick doch mal bitte ein paar Fotos, vor allem von Constantin ...!!
 
    
 
   Anna musste erneut lächeln. Sie hatte Maya geschrieben, dass Constantin starke Ähnlichkeiten mit ihrem Schwarm, Stefan Salvatore, hatte. Maya war nicht wie alle anderen, in Damon aus der Vampire Diaries Serie verschossen, nein, sie war noch nie Mainstream gewesen.
 
   „Papa, Maya hat gerade frohe Weihnachten gewünscht. Sie hätte gerne ein paar Fotos von uns allen.“
 
   „Das ist eine gute Idee. Anna, kannst du welche mit deinem Handy machen und ihr schicken?“ 
 
   „Klar.“ Anna war froh, nicht mit dem schönsten Ort dran sein zu müssen und erhob sich vom Tisch. Sie begann, Schnappschüsse von Sophia zu machen, die glücklich strahlend unter dem Baum spielte. Von ihrem Vater, der dazu ein Stück näher an Isabelle heranrückte und natürlich von Constantin. 
 
   Sie begann, die Bilder eins nach dem anderen über WhatsApp zu verschicken. 
 
   Mittendrin summte ihr Handy erneut und eine Nachricht von Domenik erschien.
 
    
 
   Wie ist es dir bis jetzt ergangen? Ist es sehr schlimm? 
 
    
 
   Schlimm? Nein, schlimm wäre übertrieben. Und es wäre Isabelle gegenüber auch ungerecht, das zu behaupten. Irgendetwas störte sie an der Nachricht. Warum konnte er nicht einfach mal schreiben „Hoffe du hast einen schönen Abend“?
 
   Sie drückte WhatsApp weg.
 
   „Anna, komm, ich mache auch ein Foto von dir“, sagte gerade ihr Vater. „Rück doch mal etwas näher an Constantin.“
 
   Anna tat wie geheißen und gab ihrem Vater das Handy.
 
   „Und jetzt beide mal lächeln.“ 
 
   Und Anna lächelte so gut wie sie konnte. Maya sollte keinen Trauerkloß per WhatsApp zu sehen bekommen.
 
   „Das ist wirklich ein schönes Bild.“ Ihr Vater zeigte Isabelle das Foto, die zustimmend lächelte. 
 
   „Ich schicke es gleich an Maya.“ Umgehend drückte er ein paar Mal auf Annas Handy herum und gab es ihr zurück.
 
   Mit einem Mal wurde Anna heiß und kalt zugleich. 
 
   War der Account von Domenik noch offen gewesen? Hatte ihr Vater das Bild an ihn geschickt? 
 
   In Windeseile öffnete sie das WhatsApp Programm. Tatsächlich. Das Bild von ihr und Constantin hatte ihr Vater nicht an Maya, sondern an Domenik geschickt.
 
   Anna drückte auf das Bild und ihr wurde übel. Von dem Bild strahlte sie mit Constantin um die Wette. Er hatte den Arm um sie gelegt und sie sahen aus wie ein glückliches Paar.
 
   „Anna, ist dir nicht gut? Warum bist du auf einmal so blass?“
 
   „Ähm Papa, du hast das Bild nicht an Maya geschickt, sondern an meinen Freund.“
 
   „Oh, das tut mir leid. Aber du hattest doch gerade Maya die ganzen Bilder geschickt. Ich wusste nicht ...“
 
   Anna begann, am ganzen Körper zu zittern. Domenik würde ausrasten, wenn er das Bild sah. Nein, nicht sah, er musste es schon gesehen haben. Er war mit Sicherheit gerade online.
 
   „Anna, Mäuschen, jetzt hör doch mal auf zu zittern. Komm, wir gehen mal kurz an die frische Luft.“ Ihr Vater war aufgesprungen und hastete um den Tisch. Widerstandslos ließ sie sich aufhelfen und von ihm aus dem Wohnzimmer führen. Ihre Beine fühlten sich an wie Gummi.
 
   Jetzt wird er wieder nicht mit mir sprechen. Und ich bin so weit weg. Ich kann ihm das noch nicht einmal persönlich erklären. Was soll er auch denken? Wenn er wenigstens auch die anderen Bilder erhalten hätte. So könnte ich ihm erklären, dass es sich um Schnappschüsse am Weihnachtsabend handelte. 
 
   In ihrem Kopf drehte sich alles. Ihr wurde schlecht.
 
    
 
   „Was war das denn?“ Isabelle sah besorgt zu Constantin hinüber. „Hat Anna zu viel getrunken?“
 
   „Weiß ich nicht, Mama. Ich glaube ein Glas Champagner vorhin bei der Bescherung und ein Glas Rotwein beim Essen. Meinst du, das war zu viel?“
 
   „Ich habe keine Ahnung, was sie verträgt. Ich kenne sie doch nicht.“ Isabelle sah ihren Sohn verzweifelt an.
 
   „Ich glaube auch nicht, dass es der Alkohol war. Sie war echt schockiert, dass Alexander das Bild versehentlich an ihren Freund geschickt hat.“
 
   Nachdenklich sahen beide auf Annas Handy, welches sie auf dem Tisch hatte liegen lassen.
 
   Das Gerät summte und eine Nachricht blinkte auf.
 
   Constantin sah auf das Display. Er zog erstaunt die Augenbrauen hoch und schob das Handy über den Tisch zu seiner Mutter.
 
   „Lies mal, Mama.“
 
   „Aber ich kann doch nicht ...“
 
   „Doch. Du kannst und du solltest, wenn dir etwas an Anna liegt.“
 
   Beunruhigt zog Isabelle das iPhone zu sich heran und drückte auf den Aktivierungsbutton. Auf dem Display erschien eine WhatsApp Nachricht. Sie wich entsetzt zurück, als sie das in Großbuchstaben geschriebene Wort las: 
 
    
 
   HURE
 
    
 
   Ganz langsam schob sie das Handy wieder über den Tisch zurück. Constantin nahm es und legte es wieder an seinen ursprünglichen Platz.
 
   „Ich werde das nachher Alexander erzählen“, murmelte Isabelle.
 
   „Und dann? Meinst du, dass das klug ist? Anna hat mir vorhin erzählt, dass Alexander sie am 30. Dezember nach Hamburg zurückfliegen lässt, damit sie dort mit ihrem Freund Silvester feiern kann. Wenn du ihm das erzählst, wird er ihren Flug niemals umbuchen und du bist die Böse.“
 
   „Aber der Junge kann mit ihr doch nicht so sprechen. Es war doch nur ein Foto.“
 
   „Er scheint sehr, sehr eifersüchtig zu sein.“ Constantin zuckte mit den Schultern. „Du weißt ja auch gar nicht, wie Anna auf diese Nachricht reagieren wird. Vielleicht lässt sie sich das auch gar nicht gefallen. Sie wirkt nicht gerade wie ein Mädchen, mit dem man machen kann, was man will.“
 
   „Ich hoffe, dass du recht hast. Aber ehrlich gesagt, wirkte sie dafür eben zu schockiert. Sie sah fast aus, als ob sie Angst hätte.“ Isabelle griff nach ihrem Weinglas und nahm einen Schluck. 
 
    
 
   „Brauchst du noch etwas? Soll ich dir einen Tee machen?“ Alexander strich Anna über den Kopf. Es war wie früher, als sie krank war und ihr Vater, abends nach der Arbeit, an ihr Bett kam.
 
   „Keinen Tee, Papa. Nur mein Handy bitte. Es liegt noch auf dem Tisch.“
 
   Ihr Vater nickte und verließ das Zimmer. Anna lag mit Rock und Blazer angezogen auf ihrem Bett und starrte an die Decke.
 
   Kurze Zeit später reichte ihr Vater ihr das Handy. Sie wartete, bis er das Zimmer wieder verlassen hatte. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als sie zögerlich auf den Home-Button ihres iPhones drückte.
 
    
 
   HURE. 
 
    
 
   Wie eine Ohrfeige traf sie Domeniks Nachricht. Hatte ihr Vater das gesehen? Nein. Dann hätte er etwas gesagt. Und auch Isabelle und Constantin hatten es wohl nicht gelesen. Isabelle hätte das wohl kaum vor ihrem Vater geheim gehalten.
 
   War es jetzt aus zwischen ihnen? Oder würde sich Domenik wieder beruhigen? Was konnte sie tun? Sich rechtfertigen? Ihn anbetteln, ihr zu verzeihen? Aber würde sie ihm damit nicht die Bestätigung geben, dass es etwas zu verzeihen gab? Domenik würde sich dann endgültig darin verrennen, dass Constantin eine Konkurrenz war.
 
   War das auch der Grund gewesen, warum er am letzten Abend an die zwanzig Knutschflecken auf ihrem Hals und Dekolletee hinterlassen hatte? Sie erinnerte sich, wie sie ihn irgendwann gebeten hatte, damit aufzuhören. Er hatte nicht reagiert, sondern ihr beteuert, dass sie so eine Erinnerung an ihn hätte, bis sie sich wiedersahen. Aber ihr war es vorgekommen, als ob er sie als seinen Besitz markieren wollte.
 
   Anna erhob sich von ihrem Bett und ging zu dem Spiegel, der über der alten Kommode mit dem abblätternden Lack hing. Sie zog ihren Blazer aus und hob den dünnen Rollkragenpullover ein Stück hoch.
 
   Sie sah aus, als ob sie verprügelt worden wäre. Wenn das ihr Vater sehen würde. Er würde sie niemals zu Domenik fahren lassen. 
 
   Sorgfältig zupfte sie ihren Pullover wieder zurecht und kehrte zurück zum Bett. Niedergeschlagen griff sie nach ihrem Handy, öffnete erneut das Foto und sah es sich genau an. Es war ja nicht so, als ob sie und Constantin sich auf dem Bild küssen würden. Und Domenik wusste ja nun auch, dass er Isabelles Sohn war.
 
   Irgendetwas musste sie Domenik jetzt schreiben. Aber was? 
 
   Am besten sie erklärte einfach, wie es passiert war. Dabei fiel ihr seine letzte Nachricht wieder ein. „Ist es sehr schlimm?“, hatte er gefragt. 
 
   Darauf hatte er dann dieses Bild bekommen. Für ihn musste es so aussehen, als ob es gar nicht schlimm wäre, im Gegenteil es sah aus wie eine Antwort, welche ausgesprochen, in etwa lauten könnte: „Ich amüsiere mich gerade blendend“. Was nun auch nicht den Tatsachen entsprochen hatte. Aber es konnte sich auch wie ein „Hör auf, mich immer weiter gegen Isabelle und ihre Kinder aufzuhetzen“ anhören. Denn das war es, was Domenik die ganze Zeit tat. Immer wieder gab es von ihm spitze Bemerkungen darüber, dass sie hier unerwünscht sei. 
 
   War sie das wirklich? Bis jetzt waren Isabelle und Constantin einfach nur nett zu ihr gewesen. Sie war Isabelle gegenüber reserviert aufgetreten, aber mit Constantin hatte sie sich auch heute Nachmittag ganz nett unterhalten, während sie bei Sophia im Zimmer gewesen waren. Sophia war einfach nur süß und hatte sich beim Frühstück sogar auf ihren Schoß gesetzt und sie gebeten, mit ihr Prinzessin zu spielen.
 
   Eigentlich konnte sie nicht feststellen, dass diese Leute ihr etwas Böses wollten. 
 
   Vielleicht wollten sie sich ja wirklich nur einschleimen, so wie Domenik gemutmaßt hatte. Das mochte möglicherweise auf Isabelle zutreffen, aber Constantin brauchte das doch nicht. Der würde wieder zurück nach Boston fliegen. Ihm konnte es doch eigentlich total egal sein, was Anna von ihm hielt. Und die kleine Sophia? Anna konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass eine Fünfjährige derart berechnend sein konnte.
 
   Ihr Herzschmerz von eben verwandelte sich allmählich in Ärger.
 
   Sie würde ihm jetzt schreiben und erklären, wie es zu dieser missverständlichen Nachricht kommen konnte.
 
   Sie begann zu tippen. 
 
    
 
   Liebster Domenik, das Bild hat mein Vater gemacht und wollte es eigentlich an Maya schicken. Versehentlich hast du es bekommen. Ich schicke dir jetzt auch noch die anderen Bilder, dann weißt du auch wie mein Vater, Isabelle und Sophia aussehen.
 
    
 
   Anna dachte nach. Was machte sie jetzt mit dem Wort „Hure“? Das konnte sie nicht so stehen lassen. Oder doch? Wenn sie es einfach ignorierte? So tat, als ob sie die Nachricht gar nicht bekommen hätte? Sie scrollte zu dem grauenhaften Wort und löschte seine letzte Nachricht.
 
   Sie lud die anderen Bilder hoch und schickte sie zusammen mit ihrem Text ab.
 
   Nervös biss sie auf ihren Daumennagel.
 
   Domenik war offline.
 
   Minutenlang starrte sie auf ihr Display. Nichts.
 
   Sie sah auf ihre Uhr. Es war erst kurz nach neun Uhr abends. Sollte sie jetzt den ganzen Abend hier sitzen und warten, ob Domenik sich beruhigte? Bei ihrem Streit wegen Max hatte das ziemlich lange gedauert.
 
   Anna griff entschlossen nach ihrem Handy und legte es in die Nachttischschublade. Sie würde jetzt wieder nach unten gehen. Hoffentlich waren die anderen mit ihrem Kennlernspiel schon fertig. 
 
    
 
   Der Abend war dann doch noch ganz nett geworden. Nachdem Anna ihren Vater davon überzeugt hatte, dass es nicht am Alkohol gelegen hatte, durfte sie noch ein weiteres Glas Wein trinken. Anfangs hatte Isabelle sie zwar ein paar Mal ziemlich besorgt angesehen, aber das hatte sich zum Glück schnell gelegt.
 
   Und dann hatte sie sich einfach entspannt. Sie hatte Constantins Geschichten über sein Studentenleben in Harvard zugehört und sogar über seine Anekdoten gelacht. Dabei war ihr aufgefallen, wie Isabelle zunehmend lockerer geworden war. Und am Ende hatten sowohl Isabelle, als auch ihr Vater, lustige Begebenheiten aus ihrer Jugend zum Besten gegeben. Bei dieser Gelegenheit hatte Anna erfahren, dass Isabelle ihr Studium abgebrochen hatte, als sie mit Constantin schwanger gewesen war. Maya würde Gefallen an der neuen Frau ihres Vaters finden, soviel stand fest. 
 
    
 
   „Siehst du Schatz, der Abend ist doch ganz wunderbar verlaufen.“ Alexander gab Isabelle einen Kuss, zog sie zu sich heran und schloss die Augen. Es dauerte keine fünf Sekunden und es ertönte sein leises Schnarchen.
 
   Zufrieden lag sie in seinem Arm. Selbst Anna war etwas aus ihrem Schneckenhaus herausgekommen und hatte ausgesehen, als ob sie sich wirklich ganz wohl fühlen würde.
 
   Die Nachricht von diesem Domenik kam Isabelle wieder in den Sinn. Was Anna wohl darauf geantwortet hatte? Sie hatte eigentlich nicht damit gerechnet, Anna noch einmal an dem Abend zu sehen, nachdem Alexander ihr das Handy ins Zimmer gebracht hatte. Aber erstaunlicherweise war sie zwanzig Minuten später wieder im Wohnzimmer erschienen, hatte zuerst mit Sophia eine Weile Babyborn gespielt und sich dann wieder an den Tisch gesetzt. Es war, als ob bei Anna ein Schalter umgelegt worden wäre. 
 
   Auf einmal hatte sie sich an der Unterhaltung beteiligt. Sie hatte über Constantins Witze gelacht und sich sogar für Isabelles Geschichte interessiert. Das Mädchen war wie ausgewechselt gewesen. Hatte das an der Nachricht auf ihrem Handy gelegen? Vielleicht hatte Anna ihrem Freund, den längst überfälligen Laufpass gegeben und fühlte sich nun befreit. Sie würde sie morgen oder besser übermorgen vorsichtig mal nach ihren Silvesterplänen fragen. 
 
   Zufrieden schloss Isabelle die Augen und rückte noch ein Stück näher an ihren Mann heran.



  
 

[bookmark: _Toc361563926]18
 
    
 
   Und? Hast du mit ihm schon geschlafen?
 
    
 
   Anna rieb sich verschlafen die Augen und starrte nochmal auf die Nachricht. Träumte sie noch oder hatte Domenik das tatsächlich geschrieben? Er hatte.
 
   Jetzt war das Maß voll. Eine Welle der Wut fuhr durch ihren Körper.
 
    
 
   Bist du jetzt total übergeschnappt? Wenn du mit mir Schlussmachen willst, dann sag es. Dann weiß ich wenigstens, woran ich bin. Mein Vater wollte mir heute den Flug umbuchen. Das hat sich ja wohl erledigt. Eins noch: Nenn mich nie wieder eine HURE.
 
    
 
   Fast mit Gewalt drückte sie auf Senden. Sie würde sich nichts mehr von Domenik gefallen lassen. Und wie aus heiterem Himmel musste sie an Nina denken. „Sei vorsichtig, er kann echt gemein werden.“ Oh ja, da hatte Nina recht gehabt. Ob er sie auch mit Knutschflecken markiert hatte? Unwillkürlich fasste sich Anna an den Hals. Nur mit einem T-Shirt bekleidet, konnte sie es noch nicht einmal wagen, über den Flur gehen. 
 
   Sie griff nach einer Strickjacke und einem Schal. Was für ein affiger Aufzug - nur um morgens ins Badezimmer zu gelangen.
 
   Und dann war das Badezimmer auch noch besetzt.
 
   Anna entschloss sich, ins Wohnzimmer zu gehen. Als Kind war es immer das Schönste gewesen, am ersten Weihnachtsfeiertag morgens wieder in das Weihnachtszimmer zurückzukehren. Der Geruch nach Tannennadeln und abgebrannten Kerzen und dann die ausgepackten Geschenke unter dem Baum ...
 
   Versonnen öffnete sie Tür zum Wohnzimmer. Die elektrischen Kerzen erleuchteten den Baum, ansonsten lag das Zimmer noch im Dunkeln. 
 
   Sie ging auf das Sofa zu und blieb abrupt stehen. Sie hatte Isabelle gar nicht bemerkt.
 
   „Guten Morgen Anna, du bist ja auch früh auf. Komm, setz dich. Ich liebe es, morgens nach Heiligabend im Wohnzimmer zu sitzen und den Baum anzuschauen.“
 
   „Geht mir auch so.“ Instinktiv zog Anna den Schal enger um ihre Hals. 
 
   „Magst du auch einen Kaffee? Ich mach dir einen.“ Und schon war Isabelle in die Küche geeilt.
 
   Hatte sie jetzt wirklich Lust auf Smalltalk mit Isabelle? Eigentlich hatte sie sich darauf gefreut, allein im Wohnzimmer sein zu dürfen. Aber Isabelle wieder abzuweisen, erschien ihr ungerecht. Also setzte sie sich aufs Sofa. Sie sah an sich herab. Ihr Schlaf T-Shirt hatte einen V-Ausschnitt und einige der Knutschflecken waren sichtbar. Rot-bläulich schimmerten sie ihr entgegen. Hoffentlich hatte Isabelle sie nicht bemerkt. Anna zog die Strickjacke enger um sich und rückte ihren Schal zurecht. Aus der Küche hörte sie das Mahlwerk der Kaffeemaschine.
 
   Sie sah auf den Weihnachtsbaum und dachte an Domenik. Sie musste daran denken, wie er sie mit seinen smaragdgrünen Augen angesehen hatte. So intensiv und voller Liebe. Und auf einmal war ihre Wut verschwunden und nur ein Gefühl von tiefer Schwermut blieb zurück. Fühlte sich so Liebeskummer an? Sie hatte vorher noch nie einen Jungen so geliebt wie Domenik. Seit sie sich kennengelernt hatten, verbrachte sie jede freie Minute damit, an ihn zu denken. Der Gedanke an ihn tat jetzt nur noch weh. 
 
   Aber warum hatte er sie so beschimpfen müssen? Hasste er sie oder war es nur Angst gewesen, die aus ihm gesprochen hatte? Angst, sie zu verlieren? Sie war sein Ein und Alles. Das hatte er ihr am letzten Abend im Internat gesagt. Hätte sie anders auf seine Nachrichten reagieren können? Aber sie hatte seine Beschuldigungen nicht weiter hinnehmen können. Anna seufzte. Er musste sich entschuldigen, ansonsten würde sie nicht zu ihm nach Hamburg fahren. Herzschmerz hin oder her. Den Schmerz würde sie schon aushalten. Das war sie immerhin gewohnt.
 
   Isabelle kam mit dem dampfenden Kaffee zurück. Anna lächelte ihr zu und versuchte sich so wenig wie möglich zu bewegen, als sie dankend den Becher in Empfang nahm.
 
    
 
   Was hatte Anna denn da nur am Hals und am Dekolletee? War das ein Hautausschlag? Oder hatte sie sich verletzt? Nachdenklich nippte Isabelle an ihrem Kaffee. Verstohlen sah sie zu Anna hinüber. Das Mädchen saß still auf dem Sofa und blickte auf den Weihnachtsbaum. Den Schal hatte sie jetzt eng um den Hals gewickelt und die Strickjacke bis fast zum Kinn hochgezogen. Nun sah man nichts von den Flecken. Vorhin, als Anna das Wohnzimmer betreten hatte, hatte sie die dunkelroten, bläulichen Flecken deutlich sehen können.
 
   Vielleicht waren das auch nur Knutschflecken. Dunkel erinnerte sich Isabelle, dass sie früher auch mal welche verpasst bekommen hatte. Aber doch nicht in so einer Menge. Soweit sie das hatte erkennen können, sah das bei Anna eher wie eine großflächige, stumpfe Verletzung aus oder aber wie ein Ausschlag. Aber wenn es eine Hautkrankheit war, dann hätte sie doch etwas sagen können. Dann hätte doch auch Alexander etwas gewusst und gesagt. Oder vielleicht nicht? Alexander war so zugeknöpft, wenn es um seine Tochter ging. Aber nein, wenn sie krank wäre, hätte er etwas gesagt, da war sie sich sicher. 
 
   Wahrscheinlicher war, dass sie sich verletzt hatte. Und das sollte keiner wissen.
 
   Deswegen trug das Mädchen auch immer diese Rollkragenpullover. Aber warum erzählte sie es noch nicht mal ihrem Vater? Hatte das dieser Domenik getan? Ein Junge, der seine Freundin als Hure bezeichnete, wurde vielleicht auch mal handgreiflich. Wenn Anna ihre Tochter wäre, hätte sie spätestens jetzt nachgefragt. 
 
   Aber Anna war nicht ihre Tochter und sie begann gerade erst, sie kennenzulernen. Wenn sie jetzt etwas Falsches sagte, würde das Mädchen sofort in ihr eisiges Schweigen zurückverfallen. Und Alexander wäre enttäuscht. Sie hatte gestern Abend gemerkt, wie froh er gewesen war, als Anna sich endlich an den Gesprächen am Tisch beteiligt hatte. Er hatte richtig erleichtert und glücklich gewirkt. Wenn sie jetzt einen Fehler machte, würde sie alles wieder zunichte machen. Das konnte sie nicht riskieren. 
 
   Ratlos blickte sie auf den Weihnachtsbaum. Eigentlich musste sie mit Alexander darüber reden. Wenn sie beide die Eltern von Anna wären, hätte sie gestern nach der WhatsApp Nachricht schon etwas gesagt. Aber sie waren keine gemeinsamen Eltern. Sie waren das, was man eine Patchworkfamilie nannte und sogar das empfand sie in diesem Moment als noch zu hochtrabend. Zu einer Familie müssten sie sich erst hinarbeiten. Das würde ein langer Weg sein und der erforderte viel Vertrauen. Und dafür musste man sich viel besser kennenlernen. Sie würde Anna im Auge behalten und versuchen nach und nach, einen Draht zu ihr zu bekommen. Würden dafür die Weihnachtsferien reichen? 
 
    
 
   



  
 

[bookmark: _Toc361563927]19
 
    
 
   Zum ersten Mal seitdem sie mit Domenik zusammen war, hatte Anna ihr Handy über Stunden ignoriert. 
 
   Nach einem ausgedehnten Frühstück hatten alle im Wohnzimmer rumgelungert, abwechselnd mit Sophia gespielt und geredet. Es war richtig gemütlich gewesen. Irgendwann hatte ihr Vater sie alle nach draußen gescheucht und zu einem langen Spaziergang durch den Olivenhain und die angrenzenden Weinberge überredet. Das Wetter war mild gewesen und es war sogar die Sonne rausgekommen. Anna hatte Constantin ihre Verstecke und Höhlen aus Kindertagen gezeigt und sie hatten Spaß gehabt. An Domenik hatte sie zwar ab und an gedacht, aber nicht am laufenden Band - so wie sonst.
 
   Irgendetwas hatte sich in ihr gelöst und sie war auf einmal bereit, diese fremden Menschen kennen zu lernen. Und das machte sogar Spaß. Es hatte sie nicht gestört, dass ihr Vater Sophia auf den Schultern getragen hatte und mit Isabelle Hand in Hand gegangen war. Es hatte einfach nicht falsch ausgesehen. 
 
   Zwischendurch hatte sie mehrfach an ihre Mutter denken müssen. Immer wieder waren Erinnerungen an vergangene Urlaube hochgekommen und auch das Bild von ihren Eltern, wie sie händchenhaltend durch die Weinberge gelaufen waren, war in ihr aufgekommen. Aber dennoch – sie sah in Isabelle nicht mehr die Frau, die ihre Mutter verdrängen wollte. Isabelle hatte mit ihrer Mutter nichts zu tun. Vielleicht lag es daran, dass Isabelle selbst zwei Kinder hatte und damit auch eine Vergangenheit. So genau konnte sich Anna das auch nicht erklären. Im Laufe des Tages war ihr nicht entgangen, wie erleichtert ihr Vater sie immer wieder angesehen hatte. Es fühlte sich beruhigend an, ihn endlich wieder lächeln zu sehen.
 
    
 
   Stirnrunzelnd holte Anna gegen frühen Abend ihr Handy aus der Nachttischschublade. Zehn verpasste Anrufe und sechs WhatsApp Nachrichten.
 
   Sie sah erst nach den Anrufen. Alle waren sie von Domenik. Die WhatsApp Nachrichten waren Weihnachtsgrüße von Lara, eine Fotostrecke aus dem australischen Sommer mit einer gut gebräunten Maya und vier Nachrichten von Domenik.
 
   Anna ließ das Handy auf ihr Bett fallen. Musste sie sich jetzt weitere Beschuldigungen von ihm anhören? Oder wollte er sich tatsächlich entschuldigen? 
 
   Anna öffnete seine Nachrichten und las.
 
    
 
   Anna! Wo bist du?
 
    
 
   Anna! Bitte melde dich!
 
    
 
   Anna! Bitte verlass mich nicht!
 
    
 
   Anna! Ich liebe dich!
 
    
 
   Viermal Anna hier und Anna da, aber kein Wort der Entschuldigung. 
 
   Nachdenklich betrachtete sie die Nachrichten. Sie wurde aus Domenik nicht schlau. Es kam ihr vor, als ob er mehr als ein Gesicht hatte. Natürlich hatten viele im Internat ein echtes Ich und eine Fassade, die sie nach außen zeigten. Das war bei ihr ja nun auch nicht anders. Schließlich wollte man sich nicht verletzbar machen. Die Gefahr war zu groß, dass die Schwächen und Wunden, die jeder mit sich herumtrug, irgendwann einmal gegen einen verwendet werden konnten. Das allein war also nicht ungewöhnlich. Aber bei Domenik waren es, soweit sie ihn in der zugegeben noch kurzen Zeit kannte, schon drei Facetten, die er ihr gezeigt hatte. 
 
   Er konnte der coole, super attraktive Typ sein, der mit seinen Freunden abhing, Witze machte und hemmungslos mit ihr vor allen anderen im Clubhaus flirtete. In diesen Domenik hatte sie sich verliebt. 
 
   Hinter seinem zweiten Gesicht verbarg sich ein extrem eifersüchtiger Mensch, der Anna nur für sich haben wollte und es eigentlich nicht ertragen konnte, dass sie schon Freunde vor ihm gehabt hatte. Dieser Domenik konnte, wie sie nun schon zweimal hatte feststellen müssen, ausgesprochen gemein und verletzend sein. Diesen Domenik mochte sie gar nicht.
 
   Und dann war da noch eine Facette. Ein verzweifelter Domenik, der sie anflehte, sie nicht zu verlassen. Der ihr seine Liebe bekundete und am liebsten jede Minute mit ihr verbracht hätte. Der sie ständig streichelte, küsste und ihr das Gefühl gab, über alles geliebt zu werden. Dieser Domenik verwirrte sie.
 
   Das Gefühl, einen Menschen zu lieben und zurückgeliebt zu werden, hatte ihr so viel Geborgenheit gegeben. Endlich war da jemand, der sich um sie sorgte und an sie dachte. Die letzten drei Jahre hatte ihr Vater ihr dieses Gefühl nicht gerade vermittelt. Maya sowieso nicht, aber das war ja nun auch nicht die Aufgabe einer Schwester.
 
   Natürlich hatte sie immer Lara an ihrer Seite gehabt. Aber Lara war nur ihre beste Freundin. Domenik hatte mit seiner extremen Nähe ein Verlangen in ihr ausgelöst, was ihr vorher gar nicht bewusst gewesen war. Auch wenn sie erst seit knapp zwei Monaten zusammen waren, hatte sie eine Sucht für ihn entwickelt. Als er so wütend auf sie gewesen war, wegen der Sache mit Max, und sie mit eisigem Schweigen bestraft hatte, war es ihr vorgekommen, als ob etwas in ihr brechen würde. Sie wusste, dass das nicht gut war. Es hatte sich zumindest nicht gut angefühlt. Irgendwie ungesund und verzweifelt. 
 
   Hier zuhause war es merkwürdigerweise anders. Die verletzenden Nachrichten von Heiligabend hatten sie nicht so berührt wie der Streit im Internat. Lag es daran, dass er weit weg war? 
 
   Oder lag es vielleicht sogar an der Anwesenheit von Isabelle, Constantin, Sophia und ihrem Vater? Isabelle hatte ihr mit dem schön organisierten Weihnachtsfest so etwas wie Geborgenheit vermittelt. Und sie wusste, dass ihr Vater, auch wenn er ihr nie sonderlich viel Nähe gegeben hatte, immer zu ihr stehen würde.
 
   Im Kreise dieser Menschen fühlte sie sich sicher. Eigenartig, wo sie den Großteil davon kaum kannte. Und vor was fühlte sie sich eigentlich sicher? Vor Domeniks verletzenden Nachrichten oder vor ihm selbst? Liebte sie Domenik wirklich oder hatte sie sich nur von ihm verführen lassen?
 
   Doch, sie liebte ihn schon. Oder war sie nur in ihn verliebt? Ihre Mutter hatte ihr einmal gesagt, dass ein Unterschied zwischen verliebt und lieben besteht. Verliebtheit könne wieder verfliegen, tiefe Liebe nicht. Woher sollte sie mit ihren 17 Jahren wissen, ob ihre Gefühle für Domenik wieder verfliegen könnten? Im Moment wusste sie nur eines: Noch nie zuvor hatte sie für einen Jungen so viel empfunden. Und ganz sicher war das, was sie für Domenik empfand, mehr als eine kleine Verliebtheit.
 
   Domenik hatte sich ihr in seinen Nachrichten zu Füssen geworfen. Er liebte sie ganz offensichtlich.
 
   Sie konzentrierte sich auf den Domenik, der sie leidenschaftlich vor dem Clubhaus geküsst und ihr gezeigt hatte, was Schmetterlinge im Bauch bedeuten. Sie würde ihm noch eine Chance geben und mit ihm Silvester feiern. Und das bedeutete, dass sie ihm verzeihen musste, auch wenn er nicht direkt um Verzeihung gebeten hatte. Also schrieb sie ihm:
 
    
 
   Ich verlasse dich nicht. Ich liebe dich auch.
 
    
 
   Sofort war Domenik online. Er musste auf ihre Antwort gewartet haben.
 
    
 
   Wann kommst du?
 
    
 
   Am 30. Ich werde das gleich mit meinen Vater besprechen. Er möchte aber deine Mutter sprechen, bevor ich zu euch komme.
 
    
 
   Warum?
 
    
 
   Weil er wissen möchte, wo ich bin.
 
    
 
   Meine Mutter ist gerade nicht da.
 
    
 
   Er kann sie ja morgen anrufen. Schick mir doch bitte mal ihre Telefonnummer.
 
    
 
   Muss das wirklich sein?
 
    
 
   Ja. Sonst lässt er mich nicht fahren. Wo ist das Problem? Weiß deine Mutter gar nicht, dass ich komme?
 
    
 
   Doch. Ich habe es ihr gesagt. Meine Mutter ist Alkoholikerin. Ich habe Angst, dass dein Vater sie zur falschen Zeit erwischt und er dich dann nicht fahren lässt.
 
    
 
   Das wusste ich gar nicht. Warum hast du es mir nicht erzählt?
 
    
 
   So etwas erzählt man nicht gerne.
 
    
 
   Aber ich bin deine Freundin. Ich liebe dich.
 
    
 
   Du bist mein Ein und Alles. 
 
    
 
   Und was machen wir jetzt mit meinem Vater?
 
    
 
   Wenn ich ihm eine E-Mail im Namen meiner Mutter schicke? Sie müssen ja nicht persönlich miteinander sprechen.
 
    
 
   Ganz wohl fühle ich mich dabei aber nicht.
 
    
 
   Bitte, Anna. Du musst gar nichts tun. Ich regel das mit deinem Vater. Vertraue mir. Es ist besser so.
 
    
 
   OK. Ich muss jetzt runter und beim Abendessen helfen. 
 
    
 
   Du fehlst mir.
 
    
 
   Du mir auch.
 
    
 
   Anna zögerte, bevor sie ihr Handy in die Nachttischschublade zurücklegte. Es gefiel ihr nicht, ihren Vater anzulügen. Aber sie musste das wohl für Domenik tun. Der Arme. Saß über Weihnachten zuhause mit einer ständig betrunkenen Mutter. Kein Wunder, dass er leicht aggressiv und verzweifelt war. Sie würde mehr Geduld mit ihm haben müssen und ihm zeigen, dass er sich wenigstens auf sie verlassen konnte. Und wenn er so eifersüchtig war, würde sie das eben in der Zukunft berücksichtigen und ihm keinen Anlass mehr bieten.
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   „Isabelle, hör mal, ich buche gerade für Anna den Flug um. Sie kann ja eigentlich mit Constantin zusammen nach Hamburg fliegen. Weißt du, auf welchem Flug er am 30. Dezember gebucht ist?“
 
   „Ach, Anna fliegt jetzt doch zu ihrem Freund?“
 
   „Wieso? Wollte sie das zwischenzeitlich mal nicht? Ich habe gerade eine E-Mail von der Mutter dieses Domeniks erhalten, in der steht, dass sie sich sehr freut, wenn Anna mit ihnen Silvester feiert.“
 
   „Aha. Da habe ich wohl was durcheinander bekommen.“ 
 
   „Na ja. Es ist für ein junges Mädchen natürlich spannender mit dem Freund zu feiern, als mit uns zwei Alten. Constantin will ja auch mit seinen alten Freunden in Hamburg auf eine Party gehen.“
 
   „Constantin ist aber auch schon 20. Anna ist erst 17. Meinst du, dass es nicht ein wenig zu früh ist, dass sie bei ihrem Freund übernachtet?“
 
   „Schatz, Anna ist das ganze Jahr im Internat. Die Kinder dort sind viel selbständiger und werden viel früher erwachsen.“
 
   „Das kann schon sein. Ich möchte nur nicht, dass sie sich auf den falschen jungen Mann einlässt. Man kann so viele Fehler machen.“
 
   „Wenn dieser junge Mann nicht der Richtige für sie ist, wird sie das schon merken und aus ihrem Fehler lernen.“
 
   „Ich hoffe, dass du recht hast.“ 
 
   „Mach dir keine Sorgen, immerhin sind die beiden ja nicht allein in Hamburg. Domeniks Mutter ist ja auch da.“
 
   „OK. Vielleicht mach ich mir zu viele Sorgen.“
 
   „Ich finde es schön, dass du dich um sie sorgst. Und ich weiß auch, dass du da skeptisch bist, weil du dich selbst so früh auf den falschen Mann eingelassen hast.“
 
   „Ja, ich möchte Anna vor solchen Fehlern bewahren.“
 
   „Sie wird schon nicht gleich schwanger werden, Schatz.“
 
   „Nein, das ist es auch nicht, was mir Sorgen macht ...“
 
   „Was macht dir denn Sorgen?“
 
   Isabelle zögerte. Sollte sie ihm jetzt doch von den Flecken auf Annas Dekolletee erzählen? Auch heute hatte Anna wieder einen Rollkragenpullover an. Und wenn es sich doch nur um leidenschaftliche Knutschflecken handelte? 
 
   „Ach nichts. Vergiss es einfach.“ Isabelle gab ihrem Mann einen Kuss. 
 
   Aber da war ja auch noch die unverschämte Nachricht gewesen. Hure. Nein, Isabelle hatte kein gutes Gefühl. Aber irgendwie konnte sie sich auch nicht vorstellen, dass sich ein Mädchen so behandeln ließ. Mit Sicherheit steigerte sie sich da mit ihren Vermutungen in etwas völlig Absurdes rein. Und was Fehler in Liebesbeziehungen anbelangte, hatte Alexander bestimmt recht. Anna musste ihre eigenen Erfahrungen machen und daraus lernen. Sie war zwar noch nicht volljährig, aber sie war auch kein kleines Mädchen mehr. Und in den letzten Jahren war sie die ganze Zeit allein in ihrem Internat klar gekommen. 
 
   Wahrscheinlich hatte Anna mit ihrem Freund Klartext geredet und der hatte sich entschuldigt. Und wenn nicht? Wenn dieser Junge Anna unterdrückte und fertigmachte? Wieder fiel ihr der Weihnachtsabend ein, als Anna so zittrig und blass geworden, nachdem Alexander das Foto von ihr und Constantin versehentlich an diesen Freund geschickt hatte. Zu zittrig und zu blass. Als ob sie Angst vor ihm hätte. Aber danach war sie wie ausgewechselt gewesen. Das machte alles überhaupt keinen Sinn.
 
   Irgendwie musste sie mit Anna sprechen und zu ihr vordringen, bevor sie abreiste. Aber wie? Würde sie dann nicht riskieren, dass Anna sie als Schnüfflerin ansah, die sich in fremde Angelegenheiten mischte? Und das würde alle ihre Chancen zunichte machen, Alexanders Tochter besser kennenzulernen. Und dennoch. Sie musste es versuchen. Sonst würde das ungute Gefühl bleiben. 
 
   „Ich gehe mal Constantin holen, der sagt dir dann auf welchem Flug er gebucht ist.“ 
 
    
 
   Nachdem sie Constantin gebeten hatte, zu Alexander ins Arbeitszimmer zu gehen, setzte sie sich neben Anna aufs Sofa. 
 
   „Dein Vater bucht gerade deinen Flug um. Freust du dich schon auf deinen Freund?“, fragte sie so unverfänglich wie möglich.
 
   „Ja.“
 
   „Wie lange kennt ihr euch denn schon?“ Isabelle bemühte sich um einen interessierten aber nicht zu neugierigen Ton.
 
   „Wir sind seit November zusammen.“ Anna wirkte nicht gerade so, als ob sie scharf auf ein Gespräch über ihren Freund wäre. Isabelle ließ jedoch nicht locker.
 
   „Ach so kurz erst? Ist er dein erster Freund?“ 
 
   War das zu neugierig?
 
   Anna sah sie an, als ob sie schwachsinnig wäre.
 
   „Isabelle, ich bin 17. Natürlich ist er nicht mein erster Freund.“
 
   Dann hat sie wenigstens schon ein bisschen Erfahrung. Wie viel Freunde sie wohl schon gehabt hat? Kann ich das fragen? Oder ist das völlig daneben?
 
   „In deinem Alter hatte ich mit 17 meinen ersten Freund. Aber das war alles noch ganz harmlos mit Händchenhalten und so.“
 
   „Aber mit 19 warst du dann schon schwanger.“
 
   „Stimmt, da war es dann alles andere als harmlos.“
 
   „Isabelle, willst du mich jetzt fragen, ob mein Freund und ich Sex haben?“
 
   „Ähm, ja ... nein ... ich weiß auch nicht. Ich will nur nicht, dass du Fehler machst, die du später bereust. Ich weiß nicht, inwieweit du mit deinem Vater über so etwas sprichst ...“
 
   „Mit meinem Vater? Isabelle, also wirklich. Ich spreche doch nicht mit meinem Vater über so was.“
 
   „Mit wem sprichst du denn darüber? Mit deiner besten Freundin?“
 
   „Mit Lara? Nein, über Domenik spreche ich mit niemandem. Mit ihm ist es irgendwie anders. Das geht keinen etwas an. Er ist der erste Junge, den ich richtig liebe, verstehst du das?“
 
   Isabelle nickte. Die erste große Liebe. Oh ja, wie sie das verstand. Sie erinnerte sich, wie sie damals in Marc verliebt gewesen war. Bis ans Ende der Welt wäre sie ihm gefolgt - ohne nachzufragen. Sie hatte damals geglaubt, nichts könnte diese Beziehung erschüttern - kein Kind und kein Babysitter ... Wie naiv sie doch damals gewesen war.
 
   „Meine erste große Liebe endete in einer Katastrophe. Constantins Vater hat mich jahrelang betrogen.“
 
   „Das würde Domenik nie tun. Dafür liebt er mich viel zu sehr.“
 
   „Menschen ändern sich manchmal.“
 
   „Er nicht. Ich bin sein Ein und Alles.“
 
   Dann wird er sie wohl kaum schlagen und es sind wohl doch nur Knutschflecken. Allerdings sehr leidenschaftliche. Aber warum nennt er sie dann Hure? Jetzt oder nie. Gleich kommen sicher Constantin und Alexander ins Wohnzimmer. 
 
   „Anna, bitte sei nicht böse, wenn ich das jetzt frage. Aber warum hast du dich so erschreckt, als dein Vater versehentlich das Foto von dir und Constantin an Domenik geschickt hatte?“
 
   „Habe ich mich erschreckt? Mir war nur kurz schwindelig.“ Isabelle sah, wie Anna innerlich versteinerte. Hastig redete das Mädchen weiter. „Mit Domenik hatte das nichts zu tun. Ich war nur sauer, weil Papa, ohne mich zu fragen, von meinem Handy Nachrichten verschickt hatte.“ Anna sah sie jetzt trotzig an. 
 
   „OK, dann hatte ich das falsch empfunden.“
 
   „Ja, das hattest du wohl.“ Anna erhob sich vom Sofa und verließ das Wohnzimmer.
 
   Hatte sie es sich jetzt mit Anna verscherzt? Hoffentlich nicht. Aber, dass sie in eine Wunde gestochen hatte, war nun auf jeden Fall deutlich geworden. 
 
   Ihr blieben noch ein paar Tage. Würde sie mit Anna noch einmal über ihren Freund sprechen können? Isabelle wagte es zu bezweifeln.
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   Anna rutschte nervös auf ihrem Sitz hin und her. Gleich würden sie in Hamburg landen. Wie sollte sie Constantin begreiflich machen, dass sie lieber allein die Gepäckausgabe verlassen würde? Wie konnte sie ihm sagen, dass sie furchtbare Angst hatte, dass Domenik ausflippen würde, wenn er sie gemeinsam sah?
 
   Die letzten Tage hatte sie mit Domenik einen ziemlich oberflächlichen Austausch über WhatsApp geführt. Sie hatte ihm kaum noch erzählt, was sie gemacht hatte, aus Sorge, dass er wieder auf Isabelle und ihrem Vater rumhacken würde. Und der Name Constantin war natürlich sowieso Tabu. Also hatte sie Domenik natürlich auch nicht erzählt, dass sie gemeinsam mit Isabelles Sohn nach Hamburg fliegen würde. 
 
   Constantin hatte ihr erzählt, dass seine Oma ihn vom Flughafen abholen würde und sich schon freute, Anna kennenzulernen. 
 
   Sie befand sich in einer echten Zwickmühle. Sollte sie ein Magenproblem vortäuschen und sich auf der Flughafentoilette verstecken, bis Constantin und seine Oma das Weite gesucht hätten? Aber Domenik würde ja mit ihnen dort draußen im Ankunftsbereich stehen und warten. Und es bestand die große Wahrscheinlichkeit, dass er Constantin vom Foto wiedererkennen würde.
 
   Sie hatte hin und her überlegt, wie sie es vermeiden konnte, dass Domenik an den Flughafen kam. Aber ihr war nichts eingefallen. Er hatte ihr versichert, dass es kein Problem wäre, sie abzuholen, da er das Auto seiner Mutter benutzen durfte.
 
   Am einfachsten wäre es, mit Constantin zu reden und ihm zu erklären, dass ihr Freund eifersüchtig war. Aber es war so lächerlich und dazu auch noch peinlich. Constantin war der Sohn der Frau ihres Vaters. 
 
   „Anna, jetzt bleib doch mal eine Minute still sitzen.“ Constantin sah von seinem iPad hoch.
 
   „Kann ich nicht. Ich bin nervös.“
 
   „Ist das die Vorfreude auf deinen Freund oder die Sorge, dass er uns zusammen aus dem Flughafen kommen sieht?“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Anna, ich weiß Bescheid. Es tut mir leid, ich hätte es dir schon früher sagen können, aber es geht mich eigentlich nichts an ...“
 
   „Was geht dich nichts an?“
 
   „An Weihnachten, als Alexander das Foto von uns an deinen Freund geschickt hat und dir schlecht wurde ... Na ja, du hattest das Handy auf dem Tisch liegen lassen ... direkt vor meiner Nase. Und dann kam die Nachricht ...“
 
   „Du hast die Nachricht gesehen?“
 
   „Ja, habe ich. Tut mir leid.“
 
   Anna stöhnte. „Das ist mir echt peinlich.“
 
   „Wieso? Der Typ war peinlich. Anna, ich hoffe, du hast ihm gesagt, dass er nicht alle Tassen im Schrank hat.“
 
   „Ja, habe ich. So in etwa. Domenik ist sehr eifersüchtig und besitzergreifend. Aber er hat es auch echt schwer. Seine Mutter ist Alkoholikerin. Mit seinem Vater muss es die Hölle gewesen sein, aber der ist tot.“
 
   „Oh je. Weiß dein Vater das?“
 
   „Mein Vater weiß nur, dass Domeniks Vater gestorben ist und die beiden kein gutes Verhältnis zueinander hatten.“
 
   „Aha. Er weiß also nicht, dass du zu einer Alkoholikerin fährst.“
 
   „Natürlich nicht. Dann hätte er mich ja nie fahren lassen. Und wenn er von der Nachricht gewusst hätte, schon gleich dreimal nicht. Danke, dass du es nicht erzählt hast.“
 
   „Ich habe sie meiner Mutter gezeigt.“
 
   „Was? Warum?“
 
   „Na ja. Sie saß mit mir am Tisch. Ich hatte mich selbst über dieses Wort in Großbuchstaben erschreckt. Sie wollte es zuerst deinem Vater sagen. Aber ich habe ihr gesagt, dass sie sich da nicht einmischen soll.“
 
   „Jetzt verstehe ich auch, warum sie mich immer so merkwürdig angesehen hat, als es um meine vorzeitige Rückreise nach Hamburg ging.“
 
   „Ja, sie fühlt sich irgendwie mies und hätte gerne mit dir darüber gesprochen. Sie sorgt sich um dich. Auf der anderen Seite hat sie ein schlechtes Gewissen, weil sie es Alexander verheimlicht hat.“
 
   „Jetzt hat sie einen völlig falschen Eindruck von Domenik. Er ist normalerweise ganz anders. Nur eben diese Eifersucht ...“
 
   „Weißt du, Anna, meine Mutter ist wirklich in Ordnung. Du kennst sie noch nicht gut, aber du kannst dich jederzeit an sie wenden, wenn was ist. Und an mich übrigens auch. Lass dich nicht von dem Kerl fertigmachen, hörst du?“
 
   Anna musste schlucken. Am liebsten wäre sie in ihrem Sitz versunken. Constantin und Isabelle hatten die ganze Zeit gewusst, wie ekelhaft Domenik zu ihr an Heiligabend gewesen war und sie hatten kein Wort darüber verloren. Isabelle hatte ihrem Vater gegenüber dicht gehalten, das wusste sie. Ihr Vater hätte niemals seinen Mund halten können, wenn er gewusst hätte, dass seine Tochter als Hure bezeichnet wurde.
 
   „Und wie sollen wir das jetzt bei der Ankunft in Hamburg machen?“, fragte sie mit einer für sie ungewöhnlichen Piepsstimme.
 
   „Wir beide werden gemeinsam in den Ankunftsbereich gehen. Du wirst mir deinen Freund vorstellen und ich dir meine Oma. Ganz einfach.“
 
   „Domenik wird ausflippen.“
 
   „Anna, ich bin so etwas wie dein Stiefbruder. Wenn er das nicht kapiert, dann lass die Finger von dem Kerl. Auch wenn er noch so eine schwere Kindheit hatte. Wie alt ist der Typ eigentlich?“
 
   „Domenik ist fast 19.“
 
   „Na also. Dann soll er sich auch so benehmen.“
 
   Was sollte sie darauf noch antworten? Constantin hatte ja recht. Aber er kannte Domenik nicht. Wenn er von ihren gesamten WhatsApp Unterhaltungen mit Domenik wüsste, dann könnte er sie besser verstehen. Aber wenn sie ihm die noch schnell am Gepäckband lesen lassen würde, dann würde wahrscheinlich sogar Constantin ihren Vater anrufen. Und außerdem - wäre das nicht der ultimative Vertrauensbruch an Domenik? 
 
   Anna begann auf ihrem Daumennagel zu kauen. Die Ankunft in Hamburg rückte unaufhaltsam mit jeder Sekunde näher.
 
    
 
   Mit zitternden Händen öffnete Anna die Beifahrertür des silberfarbenen Mercedes. Was würde sie gleich erwarten? Würde Domenik sie beschimpfen oder sich in eisiges Schweigen hüllen? 
 
   Im Ankunftsbereich hatte er keine Miene verzogen. Er war kurz zusammengezuckt, als er sie mit Constantin durch den Ausgang hatte kommen sehen. In seinem Blick hatte sie ganz kurz Entsetzen erkennen können, aber sofort hatte er seine Gesichtszüge auf cool geschaltet. Und dann war er freundlich gewesen, hatte Constantin die Hand geschüttelt, der Oma guten Tag gesagt und dabei sogar gelächelt. Er hatte den gutaussehenden, charmanten Freund gemimt. Aber wie sah es in seinem Innern aus? Anna war der kalte Schweiß runtergelaufen und Constantins Oma hatte sich bestimmt gewundert, warum sie so zittrig gewesen war. 
 
   Die Oma hatte ausgesehen wie eine ältere Version von Isabelle. Schulterlange braune Haare, eine sportliche Figur, die gleichen Augen wie Isabelle, nur ein paar mehr Falten. Sie sah so gar nicht wie eine Oma aus, in ihren angesagten Jeans und Sneakern. 
 
    
 
   Schweigend saßen sie nun nebeneinander, während Domenik den Mercedes seiner Mutter durch das Parkhaus lenkte.
 
   „Wie geht es deiner Mutter?“, fragte Anna so unverfänglich wie möglich.
 
   „Bis jetzt hat sie einen guten Tag. Sie will heute Abend mit uns essen gehen.“
 
   „Das ist aber nett.“ Anna sah aus dem Fenster. Würden sie in ihrer Konversation jetzt bald beim Wetter angekommen sein? Oder sollte sie es einfach wagen und ihm erzählen, dass sie sich nicht getraut hatte, ihm zu sagen, dass Constantin mit ihr zusammen im gleichen Flugzeug nach Hamburg fliegen würde?
 
   Sie konnte sich nicht entscheiden. Stattdessen zog sie ihr Handy aus der Tasche und schrieb, wie versprochen die Bin-gut-angekommen-Nachricht an ihren Vater.
 
   „Schreibst du ihm?“
 
   Anna schloss kurz die Augen. Jetzt ging es los. Domenik konnte sich einfach nicht beherrschen. Sie würde das jetzt mit ihm ein für alle Male klären und wenn er wieder so gemein und schroff reagieren würde, dann würde sie bei der nächsten Ampel aus dem Auto steigen.
 
   „Nein, Domenik. Ich habe meinem Vater geschrieben. Ich soll dich übrigens schön grüßen. Und wegen Constantin: Ich möchte dich bitten, das endlich zu lassen. Er ist so etwas wie mein Stiefbruder. Ich finde es ekelhaft, dass du mir etwas mit ihm unterstellst.“
 
   „Und warum hast du mir nicht gesagt, dass du mit ihm zusammen hier anreist?“
 
   „Weil ich Angst hatte, dass du mich wieder beschimpfen würdest.“
 
   „Ich kann es nun mal nicht ertragen, wenn du mit anderen Typen zusammen bist.“
 
   „Aber ich kann doch nicht jedem männlichen Wesen aus dem Weg gehen.“
 
   „Ich würde dich am liebsten einsperren, damit ich dich ganz für mich allein haben kann.“
 
   Anna sah ihn erschreckt an. Was war das nur für eine kranke Phantasie?
 
   „Domenik, ich mag es nicht, wenn du so etwas sagst.“
 
   „Vergiss es einfach. Und ich vergesse jetzt diese demütigende Situation von eben.“ Er hielt an einer Ampel und beugte sich zu ihr. Dabei zog er ihren Kopf zu sich heran und gab ihr einen festen Kuss auf den Mund. Es war eine Spur zu fest. 
 
   „Domenik, du tust mir weh.“ Anna versuchte mit ihrer Hand seinen Griff in ihrem Nacken zu lockern. Sofort ließ er los. Er sah sie mit seinen smaragdgrünen Augen durchdringend an. Sein Blick hatte etwas Kaltes und Forderndes. Wo war nur die Wärme und Zärtlichkeit in seinen Augen geblieben? 
 
   Anna fühlte sich in seiner Gegenwart unwohl. Wenn das so blieb, dann würde sie es nicht die letzten Ferientage bei ihm in Hamburg aushalten.
 
   Sie wandte ihren Blick ab und sah aus dem Fenster. Die restliche Fahrt verbrachten sie beide in Schweigen gehüllt.
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   „Anna ist gut angekommen. Sie hat gerade eine Nachricht geschickt.“
 
   „Das ist schön. Constantin wird sich bestimmt auch gleich melden.“ Isabelle sah zu Alexander hinüber, der mit seinem Handy und iPad auf dem Sofa saß. Sophia spielte oben in ihrem Zimmer. Es war richtig ungewohnt, wieder nur zu dritt zu sein. Am 02. Januar würde auch Alexander wieder nach Mailand fahren. Dann wäre sie mit Sophia allein hier in dem Haus auf dem Land.
 
   Etwas wehmütig dachte sie an Constantin. Ihr Sohn würde ihr fehlen. Jetzt würde es wieder Ewigkeiten dauern, bis sie ihn wiedersah. Ein weiterer Besuch von ihm war noch nicht geplant und auch sie hatte keinen Boston Trip ins Auge gefasst. Jetzt wo ihre Mutter so weit weg war, konnte sie auch nicht mehr spontan so eine Reise unternehmen. Dann müsste sie Sophia entweder erst nach Hamburg bringen oder sie mitnehmen. Und ab dem Sommer wäre das auch nicht mehr so flexibel, wenn die Kleine in die Schule kommen würde. Sollte sie tatsächlich hier in Italien bleiben? Wollte sie hier leben oder wäre Hamburg doch die bessere Wahl? Immerhin hatte sie dort ihre Mutter. Aber ihre Wohnung in Hamburg war für Alexander kein Zuhause. Und jetzt hatten sie in dieses Haus so viel Geld gesteckt. Die Weihnachtsfeiertage über hatte es sich immer mehr wie ein Zuhause für sie angefühlt, was natürlich auch an der Anwesenheit von Constantin und Sophia gelegen hatte. Da wo die Menschen waren, die sie liebte, fühlte sie sich wohl. 
 
   Ob Alexander das auch so empfunden hatte? In den letzten zehn Tagen hatten sie nicht sonderlich viele persönliche Gespräche geführt. Der Besuch von Constantin und Anna hatte im Vordergrund gestanden. 
 
   Isabelle wusste, dass es sie für ein paar Monate nicht stören würde, Alexander nur an den Wochenenden zu sehen und ansonsten mit Sophia und ihrem Laptop allein zu sein. Sie war ein Mensch, der gut für sich sein konnte. Sie liebte es in ihren Romanwelten zu versinken und hatte mit ihren Figuren genug Gesellschaft. Sophia würde Gleichaltrige im Kindergarten kennenlernen und wäre den halben Tag beschäftigt. Isabelle konnte sich gut vorstellen, dass sie es hier zumindest bis zum Sommer aushalten könnte. Und würde sie damit nicht Alexander auch endlich das Heim bieten, das er sich so gewünscht hatte? Das war es doch, was er ihr bei seinem Heiratsantrag gesagt hatte.
 
    
 
   Es war ein schöner Tag Anfang Oktober gewesen. Alexander war bei ihr in Hamburg gewesen und sie hatten einen langen Spaziergang um die Alster gemacht ...
 
   Hand in Hand spazierten sie an der amerikanischen Botschaft vorbei. Alexander hatte gerade über seine Reisen, die in den nächsten Wochen anstanden, gesprochen. Brüssel, Paris und London standen auf dem Plan.
 
   „Vermisst du es nicht manchmal, gar keinen festen Wohnsitz mehr zu haben?“, fragte sie ihn.
 
   „Doch, mittlerweile schon. Am Anfang wollte ich auf keinen Fall irgendwo hin zurückkommen müssen. Ich wollte einfach immer nur weiter. Bloß nicht stehen bleiben, nicht an Orte wiederkehren, die Erinnerungen bereithalten.“
 
   Schweigend liefen sie weiter. Und dann plötzlich, sagte Alexander:
 
   „Ich hätte gerne wieder ein Zuhause. Einen Ort, an dem ich mich wohlfühle und mich an den Wochenenden zurückziehen kann. Isabelle, ich möchte endlich wieder nach Hause kommen können. Nach Hause zu dir.“ Er war stehen geblieben und hatte ihr tief in die Augen gesehen. 
 
   „Isabelle, würdest mich heiraten?“
 
   In seinem Blick lag soviel Sehnsucht, dass ihr das Herz aufging. Sie schmolz unter seinen liebevollen Augen dahin und die Aussicht auf eine gemeinsame Zukunft ließ eine unbändige Freude in ihr aufsteigen. Sie konnte kaum sprechen, als sie ihm ihre Antwort gab. 
 
    
 
   Sie wollte Alexander glücklich machen, denn das machte sie selbst glücklich. So einfach war das. Und wenn das mit diesem Haus gelang, sollte ihr das recht sein. Und auch für Anna wäre es wichtig, einen festen Ort als Zuhause wissen zu können.
 
   Leider hatte sie keine Möglichkeit mehr gefunden, mit Anna noch mal über ihren Freund zu sprechen. Aber immer mehr hatte sie das Gefühl beschlichen, dass Anna in diesem Jungen einen Halt suchte, der nicht gut für sie war. 
 
   Nach ihrem Gespräch hatte sich Anna bezüglich Domenik sehr bedeckt gehalten. Irgendetwas wollte sie nicht erzählen. Da war sich Isabelle mittlerweile sicher.
 
   Anna wie auch Alexander waren verschlossene Menschen. Sie trugen ihr Herz nicht gerade auf der Zunge. Maya war ja angeblich anders. Waren Anna und Alexander erst durch Katharinas Tod so geworden oder waren sie einfach vom Typ her zurückhaltend? Isabelle verspürte einen unbändigen Drang, einen Blick in Alexanders Inneres zu werfen. Viel zu wenig konnte sie seine Reaktionen interpretieren. Ihnen fehlte immer noch die Art von Vertrautheit, die ihr sagen könnte, ob es richtig wäre, mit ihm über Anna und ihren Freund zu sprechen oder ob sie damit nur unnötigen Ärger heraufbeschwören würde. 
 
   Sie mussten sich immer noch kennenlernen. Das galt für Anna genauso wie für Alexander. Und dafür war es wichtig, ein Zuhause zu haben, in dem die beiden sich wohlfühlten. Sie würde bis auf weiteres hier bleiben. Ihre Entscheidung stand fest.
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   Dass Domenik nicht aus armen Verhältnissen stammte, hatte Anna gewusst. Aber sie hatte nicht mit einem palastartigen Anwesen an der Elbchaussee gerechnet. Staunend ging sie neben ihm her, auf die mit Säulen umrandete Eingangstür zu. Die Tür öffnete sich und in der großzügigen Eingangshalle stand eine sehr gutaussehende Frau in einem eleganten schwarzen Kleid. Die dunklen Haare hatte sie zu einem Knoten gebunden. Die Perlenohrringe und die Perlenkette unterstrichen ihre Eleganz. Mit ausgestreckter Hand kam sie auf Anna zu und lächelte sie warm aus smaragdgrünen Augen an. Das musste Constantins Mutter sein. Sah so eine Alkoholikerin aus? Tiefe Falten, Alkoholfahne und eine Kippe im Mund - Anna hatte sich eine fertige, alt aussehende Frau vorgestellt.
 
   „Anna, wie schön, dass du da bist. Dann lerne ich dich endlich auch mal kennen.“
 
   „Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen, Frau Wagner.“
 
   „Nenn mich doch bitte Chloe. Du bist Domeniks Freundin, also brauchst du mich wirklich nicht zu siezen.“
 
   „Danke. Ich soll herzliche Grüße von meinem Vater ausrichten.“
 
   „Das ist nett. So, ihr Lieben. Ich muss jetzt mal für ein paar Stunden weg, ich habe einen Termin. Wir sehen uns ja nachher beim Essen.“ Und damit hauchte sie ihrem Sohn einen Kuss auf die Wange und verließ das Haus. Zurück blieb eine Wolke aus teurem Parfüm.
 
   Anna sah Domenik sprachlos an.
 
   „So habe ich mir deine Mutter nicht vorgestellt.“
 
   „Wie hast du sie dir denn vorgestellt?“
 
   „Na ja, nachdem du gesagt hast, dass sie ... nun ja ... zu viel trinkt ...“ Die letzten Worte hatte Anna nur noch geflüstert. Vielleicht wurden sie von Personal belauscht. So wie das Haus aussah, gab es hier bestimmt Dienstboten.
 
   „Ähm...“ Domenik wirkte auf einmal leicht zerstreut. „Das sieht man ihr nicht an. Glück für sie. Komm, ich zeige dir mein Zimmer.“
 
   Domenik führte sie an einer monströsen Wohnküche und einem herrschaftlichen Wohnzimmer mit atemberaubenden Elbblick vorbei, einen Flur entlang, zu seinem Zimmer. Sein sogenanntes „Zimmer“ war in Wirklichkeit eine abgetrennte Wohnung, bestehend aus Küche, Badezimmer, Wohn- und Schlafzimmer.
 
   „Wow.“ Mehr fiel Anna nicht ein.
 
   „Das war früher die Wohnung meines Kindermädchens.“ Domenik zuckte mit den Schultern. Für ihn war es offensichtlich normal, eine ganze Wohnung für sich zu haben.
 
   Sie standen sich gegenüber und sahen sich eine Weile schweigend an. Und dann ging Domenik einen Schritt auf sie zu und zog sie in seine Arme. Anna merkte, wie sich ihr ganzer Körper anspannte. Würde er sie wieder so fest anfassen wie im Auto? Domenik schien ihre Anspannung zu bemerken und löste seine Umarmung. Er sah ihr in die Augen und in seinem Blick konnte sie Erstaunen erkennen.
 
   „Anna, hast du etwa Angst vor mir?“
 
   „Du bist manchmal so wütend ...“
 
   „Aber nur, weil ich dich so sehr liebe.“ In seinen Augen lag auf einmal so viel Zärtlichkeit. In diesen Blick hatte sich Anna verliebt. Sie schloss die Augen und zog ihn zu sich heran. Sie spürte seine Lippen auf den ihren. Es war ein zärtlicher, wunderschöner Kuss. Sanft zog er sie in Richtung Schlafzimmer.
 
   Zum ersten Mal schliefen sie miteinander, ohne Angst haben zu müssen, dabei erwischt zu werden. Und das nutzten sie aus. Den ganzen Nachmittag verbrachten sie nackt. Domenik hatte offensichtlich einiges mehr an Erfahrung auf diesem Gebiet als sie vermutet hatte. Genüsslich erkundete er mit seiner Zunge ihren Körper und zeigte ihr ebenso, womit sie ihn heiß machen konnte. Anna wurde zwischenzeitlich immer mal wieder rot vor soviel Freizügigkeit. Das alles war kein Vergleich zu dem Heimlich-und-geräuschlos-unter-der-Bettdecke-Sex, den sie aus dem Internat kannte.
 
   Immer wieder küsste er zwischendurch liebevoll ihre nun nahezu verblassten Hämatome der Knutschflecken. Fast kam es ihr vor, als ob er sie mit seinen Küssen verschwinden lassen wollte. War ihm damals im Internat gar nicht bewusst gewesen, was er für ein Schlachtfeld auf ihrem Hals und Dekolletee hinterlassen hatte?
 
   Anna war immer wieder erstaunt darüber, wie unterschiedlich Domeniks Stimmungen sein konnten. 
 
    
 
   Unter dem Tisch strich Domenik sanft über Annas Knie, während er sich geduldig die Gästeliste seiner Mutter, für die kommende Silvesterparty, vorlesen ließ. Anna sah sich im Restaurant um. Die Einrichtung dieses Szenelokals mit Blick auf den Hamburger Hafen war super schick und stylisch. So ganz anders als in den ländlichen Restaurants der Toskana, wo sie die letzte Woche hin und wieder essen gewesen war. 
 
   „Anna, hast du ein Cocktailkleid dabei?“ Chloe sah Anna freundlich an.
 
   „Nein, tut mir leid. Ich wusste nicht, dass ich eins brauchen würde.“ Domenik hatte ihr zwar von einer Party im Haus seiner Mutter erzählt, aber nicht erwähnt, dass an die 100 Gäste in Abendkleidern und Smoking erwartet wurden.
 
   „Dann schauen wir mal, was wir bei mir im Kleiderschrank finden.“ Chloe ließ ihren Blick abschätzend an Anna herunterwandern. „Du bist sehr dünn. Dir könnten ein paar meiner alten Kleider passen. Ach ja, Schuhe braucht du auch noch ... Was hast du für eine Schuhgröße?“
 
   „Ihr entschuldigt mich einen Moment?“ Domenik griff nach seiner Marlboro Schachtel. Er nutzte offensichtlich die Gelegenheit, um vor der Tür eine rauchen zu gehen. Anna war erstaunt, dass seine Mutter dieses unkommentiert ließ. Anscheinend war Chloe echt locker. Und dass sie zu viel trinken würde, hatte Anna an diesem Abend noch nicht feststellen können. Als Aperitif hatten sie alle drei ein Glas Champagner getrunken und danach hatte der Kellner Chloe ein Glas Weißwein eingeschenkt. Daran hatte sie bislang aber noch nicht einmal genippt. 
 
   Ob sie wohl einen Flachmann in der Handtasche hat und heimlich auf der Toilette trinkt? 
 
   Irgendwie konnte Anna sich das nicht vorstellen.
 
   „Anna, Schätzchen“, unterbrach Chloe ihre Gedanken. „Ich gebe dir jetzt einen gut gemeinten Rat. Du bist, soweit ich dich jetzt kennengelernt habe, ein ganz liebes Mädchen. Was meinen Sohn anbelangt, sei vorsichtig. Ich weiß nicht, ob du damit schon Erfahrung gemacht hast, aber Dominik kann sehr aufbrausend werden. Das hat er von seinem Vater. Glaube mir, ich habe die Hölle durchgemacht. Ich kann erst wieder ruhig schlafen, seitdem der Mann unter der Erde ist. “
 
   Anna sah Chloe entsetzt an. 
 
   „Ich verstehe, dass dich das jetzt erschreckt hat. Aber glaube mir, ich meine es nur gut. Und Anna, dieses Gespräch sollte besser unter uns bleiben.“ Chloe griff nach ihrer Hand und tätschelte sie beruhigend.
 
   Anna wandte ihren Blick ab und starrte auf die Containerschiffe im Hamburger Hafen. Mit einem Mal hatte sie eine Gänsehaut. 
 
   Den restlichen Abend ließ sich Chloe nichts anmerken. Es war, als ob das Gespräch zwischen ihnen gar nicht stattgefunden hätte. Munter plauderte sie über das Menu der Party und diskutierte mit Domenik die Musikrichtung, die an den DJ weitergegeben werden sollte.
 
   Anna war hingegen immer schweigsamer geworden. 
 
   „Ist alles in Ordnung bei dir?“ Domenik sah sie besorgt an. 
 
   „Alles OK. Ich bin nur müde“, antwortete sie lahm.
 
    
 
   „Erzähl mir von deinem Vater, bitte.“ Anna sah Domenik aufmerksam an. Chloes Warnung von vorhin ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie musste einen Weg finden, mit Domenik zu sprechen und herausbekommen was wirklich mit ihm los war. Domenik und sie lagen nebeneinander im Bett und sahen durch die bodenlangen Sprossenfenster auf die Lichter der anderen Seite der Elbe hinaus.
 
   „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Mein Vater war ein dominanter, sehr reicher Mann. Dementsprechend mussten alle nach seiner Pfeife tanzen. Und wehe irgendjemand widersetzte sich. Dann flippte er von null auf hundert aus. Als ich ein kleiner Junge war, hat er mir mal eine Ohrfeige verpasst, die so eine Wucht hatte, dass ich gegen den Türrahmen geflogen bin. Ich hatte ein üble Platzwunde am Kopf, die genäht werden musste.“
 
   „Das ist ja furchtbar.“
 
   „Seitdem hatte ich einen höllischen Respekt vor ihm und bin ihm aus dem Weg gegangen.“
 
   „Das war sicher nicht leicht für deine Mutter. Ich finde sie wirklich sehr nett.“ Vorsichtig tastete sich Anna vor. 
 
   „Die ist nicht immer nett, das kannst du mir glauben.“ 
 
   „Aber ist sie wirklich eine Alkoholikerin?“
 
   „Nein, das ist sie nicht.“
 
   „Warum hast du mich das glauben lassen wollen?“
 
   „Weil ich nicht wollte, dass sie mit deinem Vater spricht. Sie hätte ihm davon abgeraten, dass du mich besuchst.“
 
   „Und warum?“
 
   „Sie hätte ihn gewarnt.“
 
   „Vor was gewarnt?“
 
   „Ich hatte an meiner letzten Schule ziemliche Probleme.“
 
   „Das hast du mir ja schon erzählt. Dein englisches Internat, wo du so schlecht in der Schule warst ...“
 
   „Ich war nicht schlecht in der Schule, das war gelogen.“
 
   „Was ist denn dann passiert?“
 
   „Anna, wenn ich es dir erzähle, dann hasst du mich.“
 
   „Wie könnte ich dich hassen, ich liebe dich doch.“ Anna sah ihn zärtlich an. Er sah so verletzlich aus.
 
   „Es hat etwas mit meinen Vater zu tun. Ich kann genau wie er, ziemlich wütend werden. Und so habe ich mich mit einem Jungen geprügelt.“
 
   „Das ist nicht schön, aber warum sollte ich dich deswegen hassen?“
 
   „Weil ich ihn krankenhausreif geschlagen habe.“
 
   „Oh. Und dann bist du von der Schule geflogen?“
 
   „Ja. Aber bitte, Anna, erzähl das niemandem. Auch nicht deiner Freundin Lara.“
 
   „Das würde ich nie tun, du kannst mir vertrauen.“
 
   „Das hoffe ich.“
 
   „Aber nochmal, warum hätte deine Mutter meinen Vater gewarnt? Du hast doch kein Mädchen verprügelt.“
 
   „Sie hat Angst, dass ich so werde wie mein Vater. Die ganzen Sommerferien war ich in so einer Art Klapse für Reiche. Zuerst wollte sie mich gar nicht wieder auf ein Internat schicken. Aber für das letzte Schuljahr gab es keine andere Möglichkeit. Wenn ich in Hamburg bin, muss ich ständig zu so einem Psychoheini. In diesen Ferien hatte ich auch schon x Termine.“
 
   „Und helfen diese Therapien?“
 
   „Anna, ich bin nicht krank. Auch wenn meine Mutter das glaubt. Ich kann ziemlich wütend werden, das stimmt. Aber dieser Arsch in England hat mich auch dermaßen provoziert ...“
 
   „Was ist denn damals passiert?“
 
   Mit einem Mal versteinerten sich Domeniks Gesichtszüge. 
 
   „Der Typ war kurz davor, meine Freundin zu vergewaltigen.“
 
   „Oh.“
 
   „Ich konnte ihn gerade noch von ihr wegreißen“, sprach er stockend weiter. „Dann habe ich Rot gesehen. Ich konnte nicht aufhören, auf ihn einzuschlagen. Im nachhinein zählte für die Schule nicht, was der Typ gerade tun wollte, sondern nur, was ich getan hatte.“
 
   „Aber deine Freundin? Die hätte das doch aufklären können.“
 
   „Amanda stand unter Schock. Sie hat gar nichts dazu gesagt. Sie konnte sich angeblich an nichts mehr erinnern. Keiner hat mir geglaubt.“
 
   Anna griff nach seiner Hand und drückte sie. Kein Wunder, dass er so schnell eifersüchtig wurde. Wahrscheinlich hatte er immer Angst, die Geschichte würde sich wiederholen. Er wollte sie nur beschützen, zugegeben auf eine übertrieben merkwürdige Weise. Chloe hielt ihren Sohn offensichtlich für unberechenbar. Wie bitter, dass noch nicht mal die eigene Mutter, ihrem Sohn geglaubt hatte. In diesem Moment liebte Anna ihn mehr als je zuvor. Mit ihrer Hilfe würde er es schaffen, die schreckliche Geschichte zu vergessen. Da war sie sich sicher.
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   Anna betrachte sich im Spiegel. Das schwarze, kurze Cocktailkleid von Chloe passte ihr wie angegossen. 
 
    
 
   Chloe hatte Anna beim gemeinsamem Frühstück gebeten, mit ihr in den Ankleidebereich zu kommen. Domenik hatte sofort interveniert. Heftig und bestimmt hatte er Anna aufgefordert, ihn kurz mit seiner Mutter allein zu lassen. Sie war umgehend aufgesprungen, hatte die große Wohnküche verlassen und war zurück in sein kleines Apartment gegangen.
 
   Sie hatte die Tür nicht geschlossen und so war sie Zeuge eines heftigen Wortwechsels geworden.
 
   „Domenik, deine Freundin braucht ein Kleid für heute Abend. Das ist dir doch klar. Wo ist also das Problem?“
 
   „Gib mir einfach ein paar Kleider und dann kann Anna sie bei mir im Schlafzimmer anprobieren.“
 
   „Domenik, ich gebe ihr schon nichts, was zu ausgeschnitten ist.“
 
   „Das möchte ich lieber selbst sehen.“
 
   „Domenik, sie ist ein hübsches Mädchen und das darf sie auch zeigen.“
 
   „Ich will aber nicht, dass sie aussieht wie eine Hure.“
 
   „Trägt sie deswegen diese Rollkragenpullover? Zwingst du sie dazu oder ... Nein, bitte Domenik, sag mir nicht, dass du schon wieder ...“ Chloe war laut geworden. „Du hast mir versichert ...“
 
   Danach war eine Tür zugefallen und Anna hatte nichts weiter von dem Gespräch mitbekommen.
 
   Sie hatte sofort gewusst, warum Domenik nicht wollte, dass sie vor Chloe Kleider anprobierte. Noch immer waren ein paar der Knutschflecken auf ihrer Haut sichtbar. Aber was meinte Chloe mit „dass er schon wieder ...“? Ging es um seine Eifersucht? Was hatte er seiner Mutter versichert? Sollte sie Domenik fragen? Aber dann wüsste er, dass sie das Gespräch belauscht hatte. Und dann würde er wütend werden. Nicht umsonst hatte er sie aus der Küche geschickt.
 
   Schließlich war er mit drei schwarzen Cocktailkleidern im Arm wieder in seinen Wohnbereich zurückgekehrt.
 
   Anna hatte sie in Empfang genommen und eins nach dem anderen vor dem verspiegelten Kleiderschrank anprobiert. 
 
   Beim ersten Kleid hatten sich Domeniks Augen zu Schlitzen verengt. Das Kleid hatte Anna an sich sehr gut gefallen. Es hatte sich eng an ihren Körper geschmiegt und ein eingenähter Push-Up-BH hatte ihren nicht gerade großen Busen um einiges fülliger aussehen lassen. Allerding hätte sie bei diesem Kleid einige Arbeit mit dem Abdecken der Flecken auf Dekolletee und Hals gehabt. 
 
   Erst beim dritten Kleid war sein Blick weicher geworden. Dieses Kleid hatte einen U-Boot Ausschnitt, kurze Ärmel und endete knapp über dem Knie. Züchtig aber elegant. Die paar Flecken am Hals würden auch nicht groß auffallen. 
 
    
 
   „Du siehst wunderschön aus“, murmelte Domenik. „Aber ohne Kleid gefällst du mir noch besser.“ Er war hinter sie getreten und fing an, ihren Hals zu küssen. Sie betrachtete ihn im Spiegel, während er langsam den Reißverschluss auf ihrem Rücken öffnete. Er sah umwerfend gut aus. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Berührung seiner Hände, die ihren nackten Rücken streichelten. Ein wohliges Prickeln durchfuhr ihren ganzen Körper. Warum musste er nur so eifersüchtig sein? Als ob sie einen anderen überhaupt ansehen würde. Elektrisiert atmete sie seinen Geruch ein.
 
    
 
   Die großzügige Eingangshalle, das Wohnzimmer, die angrenzende Bibliothek und das Esszimmer hatten sich bereits mit den sehr eleganten Gästen gefüllt. Zwischendrin verteilten Kellner in Uniform Champagner und exquisites Fingerfood. So eine Party hatte Anna noch nie miterlebt. Ihre Eltern hatten nur selten Partys gegeben und wenn, dann waren die Gäste eher zwangslos gekleidet gewesen.
 
   Anna fühlte sich wie in dem alten Hollywood Film „Die oberen Zehntausend“, den sie mal mit ihrer Mutter gesehen hatte. Was sie wohl sagen würde, wenn sie Anna jetzt sehen könnte? 
 
   Domenik sah entspannt und gutgelaunt auf das bunte Treiben. In seinem schwarzen Smoking sah er filmreif aus. Für ihn war das hier nicht Hollywood, sondern einfach sein Zuhause.
 
   „Feiert ihr immer so rauschende Feste?“
 
   „Meine Mutter feiert einmal im Jahr eine große Silvesterparty. Aber erst seitdem mein Vater gestorben ist. Sie sagt immer, so kann sie das alte Jahr gebührend verabschieden – egal, ob es gut oder schlecht gelaufen ist.“
 
   „Warum macht sie das erst, seitdem er gestorben ist?“
 
   „Ich nehme mal an, dass er keine Lust auf diese Veranstaltungen hatte. Und wenn ihm etwas nicht gepasst hatte, wurde es auch nicht gemacht.“
 
   „Hat dein Vater deine Mutter unterdrückt?“
 
   „Sie hatte nicht gerade viel zu sagen. Das Einzige, was sie jemals durchgesetzt hat, war, mich in ein Internat nach England zu schicken. Das war nach der Sache mit der Platzwunde.“
 
   „Wie alt warst du denn da?“
 
   „Zehn. Ich kam in die fünfte Klasse.“
 
   „Und dann hast du deine Eltern immer nur in den Ferien gesehen?“
 
   „Ja. Wann denn sonst?“
 
   „Aber haben sie dir nicht gefehlt? Du warst doch noch so klein. Mir haben am Anfang meine Schwester und mein Vater schon sehr gefehlt und natürlich ... meine Mutter.“
 
   „Dir fehlt deine Mutter sehr, oder?“ Sanft strich er ihr über die Wange.
 
   „Ja, manchmal fehlt sie mir schon sehr.“ Anna überkam ein Anflug von Melancholie. 
 
   „Du musst nicht traurig sein, Anna, jetzt bin ich für dich da. Ich sorge dafür, dass du dich nie mehr einsam und allein fühlst.“
 
   Sie lächelte ihn an. Es tat so gut, diese Worte zu hören.
 
   „Domenik, Anna, da seid ihr ja.“ Chloe kam mit einem Glas Champagner in der Hand auf sie zugeeilt. 
 
   „Domenik, geh doch bitte mal in die Küche und sag dem Chef vom Partyservice, dass er mit dem zweiten Teil des Fingerfoods beginnen kann. Er weiß dann schon Bescheid.“ Und an Anna gewandt: „Das Kleid steht dir wirklich gut. Ich habe es früher häufig getragen. Mein verstorbener Mann mochte es. Wahrscheinlich hauptsächlich deswegen, weil es keinen tiefen Ausschnitt ...“ Sie hörte abrupt auf zu sprechen und schüttelte nachdenklich den Kopf, als ob sie einen lästigen Gedanken loswerden wollte. „Wie gefällt dir die Party? Leider sind es hauptsächlich Leute in meinem Alter, aber nachher kommen noch ein paar Freunde von Domenik.“
 
   „Ich finde die Party überwältigend und dein Kleid ist umwerfend.“
 
   Chloe warf ihr ein strahlendes Lächeln zu.
 
   „Danke, Anna. Ich freue mich, dass Domenik wieder so glücklich ist.“ Sie drückte Annas Arm und raunte ihr dann ins Ohr: „Aber trotzdem, sei vorsichtig. Er hat sehr viel von seinem Vater und der konnte es auf Partys nicht ausstehen, wenn ich zu lange oder zu oft mit anderen Männern getanzt habe.“
 
   „Ich werde nicht mit anderen Männern tanzen, Chloe. Ich werde Domenik keinen Anlass geben, wütend zu werden. Er hat mir erzählt, was passiert ist.“
 
   „Das hat er getan? Du weißt von Amanda?“
 
   „Ja, er hat es mir erzählt.“
 
   Chloe sah Anna sehr nachdenklich an. „Du scheinst meinem Sohn wirklich sehr viel zu bedeuten. Ich hoffe nur nicht zu viel.“ Sie strich noch einmal über Annas Arm. „Amüsiere dich gut. Ich gehe mich mal um die Gäste kümmern.“ Anna sah ihr verwirrt nach. Wie konnte man jemandem zu viel bedeuten?
 
    
 
   Die Party war wesentlich netter geworden, als sie gedacht hatte. Bei den Freunden von Domenik hatte es sich um Sandkastenbekanntschaften und damit Söhnen von Freunden seiner Mutter gehandelt. Die waren allesamt nett und witzig gewesen und sie hatten viel gelacht. Zu ihrer großen Erleichterung hatte sie, bis auf einen sehr alten Onkel von Domenik, keiner zum Tanzen aufgefordert. Mit dem Onkel schien Domenik kein Problem gehabt zu haben, im Gegenteil er hatte sie sogar ermuntert. Sie hatte sich den ganzen Abend über, dicht an Domenik gehalten und immer wieder nach seiner Hand gegriffen, was ihm sehr gefallen hatte. So waren sie händchenhaltend ins Neue Jahr gerutscht. 
 
   Alles war gut gewesen, bis auf die WhatsApp, die sie kurz nach Mitternacht erreicht hatte. Neujahrsgrüße von Constantin. Eigentlich ja nur nett gemeint, wenn sie nicht schon einen Schweißausbruch bekommen hätte, als sie das Summen der eingehenden Nachricht vernommen hatte. 
 
   Domenik hatte sofort gefragt, ob die Nachricht von ihrem Vater wäre. Kurz hatte sie überlegt zu lügen, es dann aber doch gelassen. Was wenn Domenik gefragt hätte, ob er sie lesen könnte?
 
   „Die ist ... ähm ... von Constantin“, hatte sie vor sich hingestottert. „Er wünscht ein frohes neues Jahr und lässt von seiner Oma fragen, ob wir nicht am Nachmittag zu Kaffee und Kuchen vorbei kommen wollen.“
 
   Das war zwar nur die halbe Wahrheit, aber Anna hatte Domenik kaum erzählen können, dass in Wirklichkeit nur sie eingeladen war. 
 
   „Sag, wir haben schon was vor.“ Seine Antwort war für ihren Geschmack eine Spur zu schroff gewesen. Immerhin hatte nicht Constantin, sondern die Oma zum Kaffeetrinken eingeladen.
 
   „Ja, ist gut. Ich sage ihm, dass wir schon bei deiner Tante zum Kaffee eingeladen sind.“ Anna hatte leicht verärgert die Antwort in ihr Handy eingetippt. 
 
   Constantin hatte ihr das mit der Tante nicht geglaubt.
 
    
 
   Habe mir schon gedacht, dass du nicht kommen darfst. Fliege morgen nach Boston zurück. Melde dich, wenn was ist. Constantin
 
    
 
   Aus der Dusche hörte sie das Rauschen des Wassers. Anna las die Nachricht von Constantin gerade noch einmal. Sie merkte, wie sich ein Anflug von schlechter Laune in ihr breit machte. Sie war müde und sauer. Sauer auf Constantin, weil er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte und sauer auf Domenik, weil er sich noch nicht mal das kleinste bisschen Mühe gab, über seinen Schatten zu springen. 
 
   Anna tippte eine Nachricht an Constantin ein. 
 
    
 
   Wünsche Dir einen guten Flug und würde mich freuen, dich bald wiederzusehen.
 
    
 
   Sie drückte auf Senden. Danach löschte sie die eben geschriebene Nachricht. Sicher war sicher. Aus der Dusche hörte sie kein Wasserrauschen mehr. Schnell packte sie ihr Handy zurück in ihre Tasche.
 
   Morgen würde Chloe sie und Domenik ins Internat fahren. Anna freute sich auf Lara. Wie gerne würde sie ihrer Freundin alles erzählen, was sie in den Weihnachtsferien erlebt hatte. Aber das war unmöglich. Sie konnte nicht riskieren, dass Lara sich verplapperte. Und Lara würde es auch nicht kommentarlos hinnehmen, wie Anna sich von Domenik behandeln ließ. Nie würde ihre Freundin verstehen, dass er dass alles nur tat, weil er sie so liebte. 
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   „Glaubst du, dass du das mit den Handwerkern hinbekommst?“ Alexander zog gerade seinen Mantel über. Er wollte möglichst vor dem ganzen Berufsverkehr Mailand erreichen. Drei Stunden Fahrtzeit würden auf jeden Fall vor ihm liegen. 
 
   „Isabelle zog ihren Bademantel fester um sich. Ihr war kalt. Gleich würde sie sich den Kamin anmachen und auf dem Sofa noch ein wenig dösen. Es war erst fünf Uhr morgens und Sophia schlief noch tief und fest.
 
   „Aber klar bekomme ich das hin. Notfalls verständige ich mich mit Händen und Füßen.“
 
   „Und du bist wirklich sicher, dass du dich hier nicht einsam fühlen wirst?“ Alexander sah sie besorgt an.
 
   „Nein, Schatz. Erstens ist Sophia ja bei mir und zweitens muss ich auch mal wieder mit dem Schreiben weitermachen. Du bist ja Freitag schon wieder da. Mach dir keine Sorgen.“ Sie gab ihm einen langen und zärtlichen Kuss und kuschelte sich einen Augenblick an ihn.
 
   „Ich melde mich, wenn ich in Mailand angekommen bin.“ Alexander lächelte ihr zu und öffnete die Haustür. Die kalte Luft schlug ihr entgegen.
 
   „Fahr vorsichtig, mein Schatz.“ Isabelle gab ihm einen letzten Kuss und schloss die Haustür hinter sich. 
 
   Heute würde sie Sophia zum ersten Mal in den italienischen Kindergarten bringen. Die Kleine freute sich schon und hatte gestern Abend bereits ihr Lieblingskleid rausgelegt. 
 
   Isabelle hatte vorsichtig versucht, ihr klarzumachen, dass die Kinder im Kindergarten alle Italienisch sprechen würden. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass Sophia das gar nicht bewusst war. Auf der anderen Seite, hatte sich ihre Tochter blendend mit den anderen italienischen Kindern verstanden, als sie Silvester im Restaurant bei Giulietta gewesen waren. Sie beneidete Sophia um ihr Kommunikationstalent und um diese kindliche unbeschwerte Offenheit. Mit Zeichensprache hatte sie sich mit den anderen Kindern verständigt und war den ganzen Abend im Restaurant unterwegs gewesen. Alexander war begeistert gewesen und fest davon überzeugt, dass Sophia keinerlei Startschwierigkeiten in dem Kindergarten haben würde. Er hatte Isabelle gesagt, dass Sophia ihn sehr an Maya erinnerte. Maya war schon als Kind diejenige gewesen, die auf alle sofort zugelaufen war. Ganz im Gegensatz zu Anna, die sich immer schon hinter ihrer Schwester versteckt hatte. 
 
   Anna. Wie es ihr wohl ging? Immer noch hatte Isabelle ein ungutes Gefühl wegen diesem Domenik. 
 
   Mit Constantin hatte sie, nachdem er in Hamburg angekommen war, eine Konversation über WhatsApp geführt, die sie nicht gerade beruhigt hatte.
 
    
 
   Habe Anna erzählt, dass wir die Nachricht von ihrem Freund an Weihnachten gelesen haben und ihr gesagt, dass sie sich bei dir melden soll, wenn was ist. 
 
    
 
   Und wie hat sie darauf reagiert?
 
    
 
   Sie ist nicht ausgeflippt, wenn du das meinst. Sie war ganz cool damit. Allerdings wollte sie zuerst nicht mit mir gemeinsam in den Ankunftsbereich gehen wegen diesem Typen. Habe sie dann aber doch dazu überredet. Oma fand ihn sehr höflich und gutaussehend. Ich glaube, der ist nicht ganz sauber.
 
    
 
   Wieso nicht ganz sauber?
 
    
 
   Ein Typ, der solche Nachrichten schreibt, ist nicht ganz sauber. Er hat Anna angesehen, als ob sie sein Eigentum ist.
 
    
 
   Isabelle hatte daraufhin wieder überlegt, mit Alexander zu sprechen. Aber sie hatte es abermals unterlassen. Wie konnte sie auch ihre Bedenken bei ihm anbringen, wenn er seine Tochter bereits nach Hamburg hatte fliegen lassen? Er hätte ihr den berechtigten Vorwurf gemacht, dass sie ihm schon viel eher etwas hätte sagen müssen.
 
   Und vielleicht war ihre Sorge ja auch völlig übertrieben. Vielleicht hatten Anna und dieser Domenik einfach nur eine sehr leidenschaftliche Liebesbeziehung mit zuweilen deftigen Streitereien und Eifersuchtsszenen. Sie hatte ja auch nicht den Eindruck gehabt, dass Anna nach der Beleidigung in Kummer versunken war. Und wie Constantin geschrieben hatte, war Anna noch nicht einmal bestürzt darüber gewesen, dass sie von der Nachricht Kenntnis hatten. 
 
   Und dennoch. Isabelle wurde aus Anna nicht schlau. Alexander beschrieb sie als sensibel und schüchtern. Und dieses Mädchen sollte eine derart leidenschaftliche Beziehung führen? 
 
   Stille Wasser waren ja bekanntlich tief. Aber sie war doch erst 17. Irgendwie passte es nicht zusammen. 
 
   Isabelle hatte nur eine Option. Den lockeren Kontakt, der zugegeben noch sehr oberflächlich war, irgendwie intensivieren. Und das konnte sie nur schriftlich per Mail oder WhatsApp tun. Bis sie Anna wiedersehen würde, wäre es bereits März. 
 
    
 
    
 
   



  
 



 
   Drei Monate später
 
    
 
   Leise schlich sie sich in den Waschraum. Hoffentlich war noch keines der anderen Mädchen wach. Vorsichtig zog sie ihr T-Shirt über den Kopf und wagte einen Blick in den Spiegel über dem Waschtisch. Ihre Brust war übersät mit dunkelroten Flecken. Sie würde heute wieder den schwarzen Rollkragenpullover anziehen müssen.
 
   Langsam drehte sie sich vor dem Spiegel um und ging ein Stück zurück, damit sie möglichst viel von ihrem ganzen Körper betrachten konnte. Sie schob ihren Slip ein Stück nach unten und begutachtete die blauen Flecken auf ihrem Po. Noch waren sie frisch und dunkel. Es würde einige Zeit dauern, bis sie über die Stadien grünlich zu gelblich mutieren würden, um schließlich zu verblassen. Aber bis es soweit war, würde ihr Körper sowieso schon wieder mit frischen Blutergüssen übersät sein.
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   „Anna, was ziehst du auf der Party an?“ Lara stand im Zimmer und begutachtete stirnrunzelnd den vor ihr ausgebreiteten Klamottenberg.
 
   „Ähm, weiß noch nicht.“ Abwesend sah Anna von ihren Matheaufgaben auf.
 
   „Du gehst doch hin, oder etwa nicht?“ Lara sah sie eindringlich an.
 
   „Ähm, weiß noch nicht.“
 
   „Wie, du weißt noch nicht? Endlich gibt es hier mal eine vernünftige Party und du weißt nicht, ob du hingehen sollst?“ Lara ging einen Schritt auf Anna zu und rüttelte an ihrer Schulter. Anna zuckte bei der Berührung unwillkürlich zusammen und zog ihren Rollkragenpullover ein Stück höher. Ihre Freundin hatte unwissentlich gegen einen ihrer blauen schmerzenden Flecken gestoßen.
 
   „Ach Lara, bitte lass mich. Ich muss noch meine Hausaufgaben fertig machen.“
 
   „Anna, die Party ist morgen. Bis dahin wirst du ja wohl alle Hausaufgaben erledigt haben. Du sitzt nur noch im Zimmer oder hängst bei Domenik rum. Du musst dich endlich mal wieder amüsieren.“
 
   „Mir ist im Moment nicht so nach Party.“ Anna wandte sich wieder ihrem Schulheft zu.
 
   „Dir ist nicht nach Party, oder will Domenik nicht, dass du hingehst?“
 
   Anna sah starr auf ihr Heft.
 
   „Verbietet dir Domenik etwa, hinzugehen?“ Lara baute sich nun direkt neben Anna auf und sah sie fordernd an.
 
   „Nein, natürlich verbietet er es mir nicht. Ich komme vielleicht etwas später ... Ich würde erst noch zu ...“
 
   „Das ist doch nicht dein Ernst. Du willst tatsächlich den Abend bei Domenik auf dem Zimmer verbringen und ihm bei seiner Abivorbereitung zusehen, während wir anderen Spaß haben?“
 
   „Domenik muss sich jetzt voll auf sein Abi konzentrieren und ich unterstütze ihn dabei.“
 
   „Indem du neben ihm sitzt und seine Bleistifte anspitzt? Ich fasse es einfach nicht. Anna, was ist eigentlich los mit dir? Seit den Weihnachtsferien bist du total verändert. Wie eine graue Maus läufst du durch die Gegend. Immer in diesen dunklen Rollkragenpullovern. Seit Ewigkeiten warst du nicht mehr bei Nico und Max ...“
 
   „Ich verstehe mich nicht mehr mit Max, das weißt du doch“, unterbrach Anna ihre Freundin schroff.
 
   „Ach komm, Anna, die Sache mit Max ist Schnee von gestern. Der ist ja nun ganz happy mit Nina. Mit dir hat er kein Problem mehr. Ich glaube eher, dass dein lieber Freund es nicht gerne sieht, wenn du in einem anderen Jungshaus rumhängst.“
 
   Anna sah wieder schweigend auf ihr Heft. 
 
   „Du kannst dir doch nicht alles von Domenik verbieten lassen. Was ist das denn für eine Beziehung? Alle wundern sich schon und machen sich Sorgen um dich. Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut? Du bist weiß wie eine Wand, spindeldürr und ständig nervös. Du solltest dich mal sehen, wie du aussiehst, wenn dich irgendein Junge vor den Unterrichtsgebäuden anspricht. Sofort siehst du dich hektisch nach allen Seiten um. Wie ein gejagtes Tier wirkst du dann auf mich. Hast du jedes Mal Angst, dass Domenik dich sehen könnte?“
 
   „So ein Quatsch. Ich konzentriere mich im Moment nur auf die Schule. Ich habe einfach keine Lust, groß was mit anderen zu machen.“
 
   „Das glaubst du ja wohl selber nicht. Und übrigens ist das nicht nur mir aufgefallen. Frau Kleber hat mich auch schon zur Seite genommen ...“
 
   Anna stöhnte auf. Frau Kleber hatte sie jetzt schon mindestens dreimal gefragt, ob mit ihr alles in Ordnung wäre. Sie war mittlerweile schon Thema in der Lehrerkonferenz. Die Lehrer machten sich anscheinend alle Sorgen, weil sie so dünn und still geworden war. Außer im Unterricht - da hatte sie sich von der gelangweilten Schülerin zur Streberin entwickelt. Scheinbar war das auch nicht richtig. Da sollte mal einer die Lehrer verstehen. 
 
    
 
   Nachdem Domenik mitten in seiner Abivorbereitung steckte, hatte sie ihm, auf sein Bitten hin, versprochen, sich genauso intensiv um ihren Unterrichtsstoff zu kümmern. Und so saßen sie Abend für Abend nebeneinander und lernten bei ihm im Zimmer. Sie waren ein stilles Pärchen geworden, abgekapselt von den anderen. Viel redeten sie nicht miteinander, irgendwie war in der letzten Zeit der Gesprächsstoff ausgegangen. Aber das lag sicher daran, dass Domenik so viel für die Schule tun musste. Sein Wechsel von dem englischen Internat in den Abi-Jahrgang hatte sich für ihn, obwohl er auch hier den internationalen Schulabschluss machen würde, als nicht so einfach entpuppt. 
 
   Die enge körperliche Bindung war allerdings unverändert. Obwohl ...
 
   Jede zweite Nacht schlich Anna sich zu ihm ins Zimmer. Seine Küsse und Liebkosungen waren mit der Zeit immer kraftvoller geworden. Er drückte sie oft so fest an sich, dass sie versucht war, vor Schmerz aufzustöhnen. Aber sie mussten natürlich sehr leise sein. Und dann war da noch diese neue Eigenart von ihm ...
 
    
 
   „Anna, hörst du mir überhaupt zu?“ Lara stand immer noch neben ihr. 
 
   „Ja, ja. Ich werde auf die Party kommen, OK? Aber etwas später, das wird ja wohl noch erlaubt sein.“
 
   „Wie du meinst.“ Lara wandte sich schulterzuckend ab und widmete sich wieder den auf ihrem Bett verstreuten Klamotten.
 
   Würde Domenik ausrasten, wenn sie zu der Party gehen würde? Er selbst hatte deutlich gemacht, dass er nicht hingehen würde. Seit er mit seinem Mentor ein sehr ernstes Gespräch über seine schulischen Nachholbedürfnisse hatte führen müssen, ging er kaum noch ins Clubhaus. Anna war ein paar Mal allein dort gewesen, aber das hatte ihm nicht gefallen. Und nach jedem Abend mit ihren alten Freunden und ein paar Bier hatte er ihr nachts massenhaft Knutschflecke verpasst. Und nicht nur das. 
 
    
 
   Eines Nachts, als sie gemeinsam in seinem Bett lagen, hatte er seine Hände zärtlich von ihrem Rücken zum Po heruntergleiten lassen ... 
 
   Er bat sie, sich auf den Bauch zu legen. Wie selbstverständlich folgte Anna seinem Wunsch. Behutsam zog er ihren Slip ein Stück weit runter und begann, ihr Hinterteil mit zarten Küssen zu benetzen. Die Berührung seiner Lippen auf ihrer Haut löste ein Kribbeln in ihr aus. Plötzlich hielt er inne und begann sie wieder zu streicheln. Sanft glitt seine Hand auf ihrem nackten Po auf und ab. Das Kribbeln wurde stärker. Und dann - wie aus dem Nichts - spürte sie auf einmal seine Faust auf ihrem Gesäß. Ein dumpfer Schmerz durchdrang ihren Körper und sie schrie unwillkürlich auf. Blitzschnell hielt Domenik ihr seine Hand vor den Mund. 
 
   „Schhh, meine Süße. Du weckst noch das ganze Haus“, raunte er ihr ins Ohr.
 
   Sein Griff war fest. Sie versuchte, nach Luft zu schnappen. Umgehend lockerte sich seine Hand und er küsste zart ihr Ohr. Anna wand sich aus seinen Händen und drehte sich auf den Rücken.
 
   „Domenik, das tut weh. Warum hast du das gemacht?“, flüsterte sie, immer noch wie vor den Kopf geschlagen.
 
   „Ich finde deinen Po so süß, ich konnte mich gerade einfach nicht beherrschen.“
 
   „Deswegen schlägst du mich mit der Faust?“
 
   „Aber Süße, ich schlage dich doch nicht.“
 
   „Doch, Domenik, das war ein Faustschlag und der tut immer noch weh.“
 
   „Verzeih mir, ich wollte dir keine Schmerzen bereiten. Dreh dich noch mal um, ich mache es wieder gut.“
 
   Anna versuchte, sein Gesicht in der Dunkelheit auszumachen. Was wollte er denn jetzt tun?
 
   Zögernd drehte sie sich wieder auf den Bauch. Domenik begann ihren Po mit Küssen zu übersäen. Jedes Mal, wenn er die schmerzende Stelle berührte, verkrampfte sich ihr ganzer Körper.
 
   „Ich liebe dich, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr“, murmelte er zwischen den Küssen.
 
   In den folgenden Nächten fing er an, sie immer mal wieder zu kneifen. Und auch weitere kleinere Schläge auf den Po musste sie erdulden. Danach überschüttete er sie immer mit zärtlichen Küssen und liebkoste die wunden Stellen. 
 
    
 
   Domenik liebte sie. Das wusste Anna. Aber so allmählich wurde ihr immer mehr bewusst, dass an seiner Liebe irgendetwas nicht normal war.
 
   Warum sagte sie ihm nicht, dass er damit aufhören sollte? Sie verstand es selbst nicht.
 
   Die Schläge und Kniffe taten Tage danach noch weh. Dazu kam, dass sie eine sehr empfindliche Haut hatte und schnell Blutergüsse bekam. Und davon hatte sie mittlerweile massig. Was sollte sie denn überhaupt auf die Party anziehen? Wieder ihren schwarzen Rollkragenpullover? Nein, sie würde nicht hingehen. Aber das musste sie Lara jetzt ja nicht sagen. Die könnte sich dann nach der Party aufregen. Das würde Anna dann über sich ergehen lassen.
 
   Sie durfte Domenik einfach nicht verärgern. Das hatte sie sich geschworen.
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   Mist, das kann doch nicht sein. Warum gibt mein Computer gerade jetzt den Geist auf?
 
   Isabelle sah verärgert auf den schwarzen Bildschirm. Zum dritten Mal hatte sie ihren Laptop nun gestartet und er hatte sich sofort wieder abgeschaltet. Wahrscheinlich war das Netzteil defekt. Ausgerechnet jetzt, wo sie mitten im Showdown ihres Romans war. Sollte sie handschriftlich weitermachen? Aber das war sie nicht gewohnt und sie wusste, dass sie ihre Ideen am besten und schnellsten tippen konnte. Würde ihre, wie sie fand, geniale Idee nun verloren gehen? Sie hatte die exakte Formulierung im Kopf ...
 
   Ihre Gedanken wurden durch das Klingeln ihres Handys unterbrochen. Isabelle sah auf ihre Uhr. Kurz nach 22 Uhr. Das konnte nur Alexander sein.
 
   „Hi Schatz“, murmelte sie ins Telefon.
 
   „Was ist los? Du hörst dich verärgert an. Ich hatte dir doch gesagt, dass ich noch zu dem Geschäftsessen muss.“
 
   „Ich bin nicht verärgert. Das heißt, doch, aber nicht, weil du essen warst. Mein Computer hat gerade seinen Geist aufgegeben und ich bin mitten in meinem Roman.“ Isabelle stöhnte.
 
   „Hast du deinen Text auf einem USB-Stick gespeichert?“
 
   „Ja, habe ich. Ich habe nur gerade einen Geistesblitz und den muss ich unbedingt aufschreiben.“
 
   „Nimm doch Katharinas Computer. Der müsste irgendwo im Regal in ihrem Arbeitszimmer stehen. Da ist zwar nicht mehr das neueste Word-Programm drauf, aber er funktioniert bestimmt noch. Es hat ihn auf jeden Fall keiner mehr benutzt seit ...“ Seine Stimme verlor sich.
 
   „Bist du dir sicher, dass dir das nichts ausmacht?“
 
   „Natürlich, sonst hätte ich es ja nicht vorgeschlagen. Morgen Abend bin ich ja wieder da und dann schaue ich mir deinen Laptop an. Wenn ich da auch nichts machen kann, fahren wir am Samstag bei Luigi vorbei. Der kennt sich sehr gut mit Computern aus. Und wenn das nichts hilft, besorgen wir dir in Florenz einen neuen. Ich will doch nicht, dass deine klugen Ideen verloren gehen und du dein Buch nicht fertigbekommst.“
 
   „Danke, mein Schatz. Ich finde es schön, dass du meine Arbeit so schätzt.“
 
   „Isabelle, ich bin so froh, dass du dich in dem Haus wohlfühlst. Ich hatte zunächst Angst, dass es dir dort zu einsam ist, wenn ich nicht da bin. Aber es ist so schön, am Wochenende endlich wieder in ein Zuhause kommen zu können. Das genieße ich und merke jetzt erst, wie sehr mir das in den letzten Jahren gefehlt hat.“
 
   Isabelle musste lächeln. Es war schön, Alexander glücklich zu machen. Das gab ihr selbst ein zufriedenes Gefühl. Seit Weihnachten war sie jetzt ununterbrochen hier in dem Haus gewesen. Sophia hatte sich gut im Kindergarten eingelebt und sprach auch schon ein wenig Italienisch. Ihr eigener Sprachkurs machte auch Fortschritte und sie fühlte sich wohl. 
 
   Sie war nicht einsam. Im Gegenteil. Wenn Sophia im Kindergarten war, erledigte sie die Einkäufe und schaffte auch noch ein paar Seiten an ihrem Buch zu schreiben. Die Abende unter der Woche, wenn Alexander in Mailand war, nutzte sie komplett zum Schreiben. Es machte Spaß und sie freute sich schon ab Nachmittag auf ihre Stunden vor dem Computer, in denen sie völlig in ihre selbst erschaffene Phantasiewelt eintauchen konnte.
 
   „Na gut, dann werde ich mal Katharinas Laptop holen. Ich freue mich auf morgen.“
 
   „Ich mich auch. Dicken Kuss, mein Schatz.“
 
   Sie legte ihr Handy auf den Esstisch und war gerade im Begriff aufzustehen, um in Katharinas Arbeitszimmer zu gehen, als sich eine eingehende Nachricht summend ankündigte.
 
   Anna. Wie schön.
 
    
 
   Hallo Isabelle, mir geht es gut. Morgen Abend ist eine große Party hier im Internat. Ich freue mich schon darauf und überlege gerade, was ich anziehen soll. Liebe Grüße, Anna
 
    
 
   Es schien ihr gut zu gehen, wenn sie sich auf eine Party freute. Isabelle hatte nach den Weihnachtsferien damit begonnen, Anna zweimal wöchentlich eine WhatsApp zu schicken. Auf diesem Weg versuchte sie, Alexanders Tochter über die Entfernung etwas besser kennenzulernen. Sie hoffte, dass Anna sich immer mehr öffnen würde und ihr vielleicht auch erzählen würde, wenn es Schwierigkeiten gab. Anfangs hatte Anna sehr zögerlich geantwortet. Aber mittlerweile hatte sich eine Routine entwickelt und das Mädchen erzählte von ihren Tagesabläufen. Allerdings schien sie normalerweise nicht viel zu erleben. In dem Internat stand Lernen wohl an oberster Stelle. 
 
   Isabelle hatte sich immer vorgestellt, dass dort viele Freizeitmöglichkeiten angeboten wurden. Aber entweder traf das auf dieses Internat nicht zu, oder Anna war eher der introvertierte Typ, der viel auf dem Zimmer saß und lernte. So ganz war sie aus Alexanders Tochter noch nicht schlau geworden. Aber mit der Zeit würde sich das schon ändern. 
 
   Ein weiterer Zweck dieser WhatsApp-Konversation war auch, Anna ein Gefühl zu geben, dass es jemanden gab, der sich um sie sorgte und sich für sie interessierte. Isabelle hatte bis jetzt nicht das Gefühl gehabt, dass Alexander einen regelmäßigen Kontakt zu seiner Tochter pflegte. Soweit sie ihn verstanden hatte, rief er sie nur sporadisch alle paar Wochen mal an. Isabelle fand das zu wenig. Mit Constantin hatte sie, seit er aus dem Haus war, einen ganz regelmäßigen Kontakt. Das war gut für sie und auch für ihren Sohn. Sie hatte Alexander dazu ermuntert, seine Tochter nun jedes Wochenende einmal anzurufen.
 
   Sie tippte „Ich wünsche Dir viel Spaß auf der Party“ ein und schickte die Nachricht ab.
 
   Am Samstag würde sie sich dann erkundigen wie es gewesen war. 
 
    
 
   Zögernd öffnete sie die Tür zu Katharinas Arbeitszimmer und schaltete das Deckenlicht ein. Diesen Raum betrat sie sonst nie. Er kam ihr vor wie aus einer anderen Zeit. Die Einrichtung passte nicht mehr zu dem übrigen Haus - ein weißes Ikearegal, ein Korbstuhl und ein dunkelbrauner, schwerer englischer Schreibtisch - die Möbel wirkten irgendwie zusammengewürfelt.
 
   Das hier war und blieb Katharinas Reich. Isabelle schüttelte den Kopf. Wie lange sollte dieses Zimmer so bleiben? Bis Anna und Alexander ihre Trauer vollständig überwunden hatten? Aber war das überhaupt möglich?
 
   Sie hatte das Gefühl, dass Alexander immer wieder mal so Momente hatte, in denen er völlig abwesend und weit weg war. Dachte er dann immer an seine verstorbene Frau? Alle paar Wochen ging er auf den Friedhof und sah nach dem Grab. Sie hatte ihn nie wieder gefragt, ob sie ihn begleiten solle und er hatte sie auch nicht darum gebeten.
 
   Isabelle ging auf das Regal zu und fand den Laptop augenblicklich. Wie schön, Katharina hatte auch ein Macbook gehabt. Da musste sie sich gar nicht umgewöhnen. Behutsam nahm sie das Gerät aus dem Regal und verließ das Zimmer wieder. In diesem Raum hatte sie einfach nichts zu suchen.
 
   Hoffentlich funktionierte der Laptop noch. Aber warum auch eigentlich nicht? Drei Jahre waren zwar für einen Computer viel, aber er wurde ja nicht mehr benutzt.
 
   Sie stellte den Laptop auf den Esstisch, schloss ihn am Strom an und startete ihn.
 
   Das E-Mail Programm öffnete sich vor ihren Augen. Isabelle fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Die letzten E-Mails an eine tote Frau. Schnell klickte sie das Programm weg. 
 
   Sofort wurde ein offenes Word Dokument sichtbar.
 
   Isabelle sah kurz auf den ersten Satz und runzelte die Stirn. Was war das? 
 
    
 
   Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe, bitte verzeih mir.
 
    
 
   Isabelle wusste, es ging sie nichts an, aber sie konnte nicht anders, sie musste weiterlesen ...
 
    
 
   An diese Worte klammere ich mich immer und immer wieder. Das ist das, was von seiner Entschuldigung bei mir hängen geblieben ist. Von dem Rest des Gespräches weiß ich nicht mehr viel. Ich stand unter Schock. Allerdings werde ich immer wissen, was ich anhatte. Wie bescheuert eigentlich. Und das Datum werde ich wohl auch nicht vergessen. 
 
   Der 20. August. 
 
   Ich habe Alexander mit Maya und Anna vom Flughafen abgeholt. Er war schlecht gelaunt und einsilbig. Es war sehr heiß an dem Tag. Die Mädchen sind sofort in den Pool gesprungen, als wir beim Haus ankamen. Alexander beschwerte sich über das Chaos auf der Terrasse. Maya hatte allen möglichen Kram auf dem Tisch liegen lassen. Und auch drinnen im Haus war es nicht wirklich pikobello aufgeräumt. 
 
   Er war so gereizt. Wie schon in der ganzen letzten Zeit. Ich wollte nur, dass er mir endlich sagt, was lost ist.
 
   „Ist etwas passiert?“ So lautete meine Frage.
 
   Seine Antwort war „Ja, es ist etwas passiert.“ Nie werde ich seinen Gesichtsausdruck vergessen, als er das zu mir gesagt hat. Es lag soviel Bedauern in seiner Stimme, dass die Frage, ob es eine andere Frau gäbe, einfach auf der Hand lag.
 
    
 
   Und ich hatte es ja schon vermutet. Ich hatte ihn sogar ein paar Mal gefragt. Er hatte mich nicht mehr von sich aus angefasst, hatte mir nicht mehr gezeigt, dass er mit mir schlafen wolle. Er hatte mich widerholt zurückgewiesen, als ich mit ihm schlafen wollte. Ein paar Mal hatte ich ihn gefragt, was los ist. Er hatte beteuert, dass alles in Ordnung sei und ich mir keine Sorgen machen müsse. Ich glaubte ihm. 
 
   Dann hatte er mich nicht mehr zurückgewiesen. Allerdings hatte er mich immer noch nicht von sich aus angefasst. 
 
   Ich hatte versucht mich damit zu beruhigen, dass es eine Phase wäre. Dass sie wieder vergehen würde. War es nicht so, dass Frauen, wenn sie älter werden, mehr Lust verspüren als Männer?
 
   Was Alexander betraf, war ich naiv.
 
    
 
   Es kommt mir so vor, als ob sich der Boden unter meinen Füßen aufgetan hätte. Ich kann nicht mehr klar denken. 
 
   Wenn ich mir überlege, wie Alexander mit dieser Tusse ... wie sie Sex hatten ... 
 
   Ich bekomme das Bild nicht aus dem Kopf, wie sie miteinander im Bett gelegen haben müssen und über mich gesprochen haben. Wahrscheinlich hat er sich bei ihr darüber ausgeheult, wie einsam er sich in meiner Nähe fühlte und ob er mich verlassen soll. 
 
   Und dabei hat er sie im Arm gehalten und sie waren mit Sicherheit nackt.
 
   Ich könnte schreien bei der Vorstellung.
 
   Aber ich schreie nicht. Ich weine. Beim Duschen, beim Joggen, beim Bügeln. Wenn ich Autofahre. Ich muss mich so zusammenreißen, dass Maya und Anna nichts merken.
 
   Tut es ihm wirklich leid? Ich bin mir nicht sicher. Er hat gesagt, ich hätte ihn gar nicht mehr gesehen, hätte ihn überhaupt nicht mehr beachtet, immer wäre es nur um mich gegangen.
 
   Wann ging es denn bitte um mich? War ich nicht immer für ihn und die Kinder da? Warum hat er nicht gemerkt, dass ich einsam war?
 
   Ich weiß, dass ich in den letzten Monaten zu viel getrunken habe. Ich habe mich abends mit Wein getröstet. Und damit er das nicht mitbekommt, bin ich ihm auch manchmal aus dem Weg gegangen. Ich bin in unser Bett geschlichen. Er sollte es nicht an meinem Atem riechen.
 
   Und ich habe einiges vergessen, worum er mich gebeten hatte. Das stimmt. Das war mir früher nie passiert. Ich weiß auch nicht, warum ich nicht in der Lage war, so banale Dinge wie Rasierschaum für ihn zu besorgen, wo ich doch ständig im Supermarkt war.
 
   Es stimmt schon. Eine Zeit lang habe ich ihn nicht so richtig wahrgenommen. Warum weiß ich auch nicht. Lag es nur daran, dass ich mit meinem Leben unzufrieden war? Im nachhinein weiß ich selbst nicht, was mit mir los war. 
 
   Ich war immer zufrieden in meiner Rolle. Ich bin so gerne Mutter. Aber Anna und Maya brauchen mich nicht mehr so wie früher. Das ist normal und gut so. Und sie sind beide so wunderbare Töchter. Ich musste doch eigentlich nur für mich etwas finden, etwas das Sinn macht und mir Spaß bringt. Alexander hat mir da nie wirklich zugehört. Und irgendwie habe ich dann wohl auch aufgehört, ihm zuzuhören.
 
   Aber rechtfertigt das, ein Verhältnis mit einer anderen Frau anzufangen? Mich zu betrügen? Hat er nicht gewusst, dass es das Schlimmste ist, was er mir überhaupt antun konnte?
 
    
 
   Warum hat er denn nicht mit mir gesprochen und mir gesagt, dass er mit mir nicht glücklich ist? 
 
   Oder hat ihn einfach die Affäre gereizt? Die Tusse wird sich ihm schon angeboten haben. Dass sie an ihm interessiert war, wusste ich. Er hatte es immer mit Blödsinn abgetan, wenn ich ihn darauf angesprochen habe. Sie wäre eine ganz liebe Frau. Alleinstehend, keine Kinder. Die Arme. Ein paar Mal hatte sie ihn gebeten, mit ihr zu Ikea zu fahren, da sie kein Auto hatte. Als ob es auf der ganzen Welt keinen anderen Mann mit Auto geben würde. 
 
   Aber Alexander meinte, sie müsse für ihn so viele Überstunden machen, da wäre er ihr auch mal einen Gefallen schuldig.
 
   Nach dreimal Ikea hatte es mir gelangt und ich bin ausgerastet. Habe ihm unterstellt, dass die Tusse etwas von ihm wollte. 
 
   Danach gab es keine Ikea-Besuche mehr. Und er sprach auch nicht mehr von ihr. Hätte mich das stutzig machen sollen? Hat es nicht. Ich habe gedacht, er hätte es verstanden. 
 
   Offensichtlich nicht.
 
    
 
   Wie lange ging das wirklich? Er will mir nichts über seine Affäre erzählen. Aus Angst mich zu verletzen oder weil es ihm so unangenehm ist? 
 
   Er hat sogar versucht, mich davon zu überzeugen, dass es sich gar nicht um seine widerliche Assistentin handelte. Irgendeine mir unbekannte Person sollte es gewesen sein. Für wie blöd hält er mich eigentlich? 
 
   Ich verstehe durchaus, warum er versucht, mich zu verwirren. Ich habe verlangt, dass er sich einen neuen Job sucht. Er hat gesagt, das könne er nicht machen. Einen derart gut bezahlten Job bekommt er so schnell nicht wieder. Und wovon sollten wir dann auch leben? Wo ich doch kein Geld verdiene. Mein Fehler. Mein großer Fehler. Ich bin von ihm vollkommen abhängig. Finanziell und auch sonst.
 
    
 
   Die Vorstellung, ihn zu verlassen, ist immer noch undenkbar. Ich könnte den Schmerz nicht ertragen, ohne ihn zu sein. Ich liebe ihn so sehr, dass es weh tut. 
 
   Warum hat er das denn nicht gewusst? Habe ich ihm das wirklich nicht genug gezeigt?
 
   Jetzt weiß er es, glaube ich. Ich denke, er hat nie damit gerechnet, wie sehr ich unter seinem Betrug leiden würde. 
 
   Und auch mich hat die Wucht des Schmerzes überrascht. Es fühlt sich an, als ob mein ganzer Körper entzündet wäre. 
 
   Ich kann es nie wieder rückgängig machen. Das ist das Schlimmste daran. Ich würde so ziemlich alles dafür geben, dass ich ihn davon hätte abhalten können.
 
   Er sagt: Hätte ich es dir doch nur nicht erzählt. 
 
   Und dann? Hätten wir weiter nebeneinander her gelebt? 
 
   Seine Affäre hat uns wachgerüttelt. Wir sind liebevoller als vorher miteinander. Viel bemühter. Endlich reden wir wieder miteinander. Angeblich kann ein Seitensprung die Beziehung sogar verbessern. 
 
   Unsere Beziehung ist viel intensiver als in den letzten Jahren. Das stimmt. Aber der Schmerz ist so grauenhaft.
 
   Wie lange wird es so wehtun? Ein paar Monate, ein Jahr? Für immer? Wie soll ich das aushalten?
 
    
 
   Wie soll ich ihm jemals wieder vertrauen? Einfach so tun, als ob ich es könnte? Ich versuche es. Manchmal klappt es. Aber es bedarf nur einer Kleinigkeit und das Misstrauen ist da. Das Summen einer eingehenden E-Mail abends um zehn, wenn wir vor dem Fernseher sitzen oder wenn ich ihn gegen Abend nicht auf seinem Handy erreichen kann. Und seine Geschäftsessen sind ein Alptraum für mich. 
 
   Alles Dinge, über die ich mir früher nie Sorgen gemacht habe.
 
    
 
   Und wenn er sich immer noch mit ihr trifft? Er hat mir versprochen, den privaten Kontakt abzubrechen. Ich habe ihn sogar noch zweimal gefragt. Er hat mir gesagt, dass er sie nur noch selten sieht. Wie soll das gehen, wenn sie seine Assistentin ist? Aber er besteht ja auch darauf, dass sie es nicht ist. 
 
   Und ich weiß, dass es eine Lüge ist. 
 
    
 
   Meine Gedanken machen mich allmählich krank. Ich muss aufhören, mir Alexander mit der anderen Frau vorzustellen. Ich muss mir endlich abgewöhnen, Szenarien in meinem Kopf zurechtzuspinnen, in denen sie sich immer noch heimlich treffen.
 
   Im Endeffekt muss er selber wissen, was er will. Ich könnte ihn doch sowieso nicht abhalten. 
 
    
 
   Warum bin ich nicht wütend auf ihn? Seinetwegen leide ich wie noch nie zuvor. Bin ich zu tief verletzt, um Wut zu verspüren?
 
    
 
   Soll ich ihn verlassen? Fast täglich stelle ich mir diese Frage. Könnte ich ohne ihn leben? Wenn er tot wäre, müsste ich auch ohne ihn leben. Aber er ist nicht tot. Er lebt und ich will mit ihm zusammen sein. Ich liebe ihn doch.
 
    
 
   Ich muss ihm verzeihen. Irgendwie. Sonst kann ich nicht weitermachen. Ich weiß, dass ich mir selbst das größte Geschenk bereiten würde, wenn ich meinen Frieden mit der Sache mache.
 
    
 
   Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm verzeihe und nie wieder darüber sprechen will. 
 
   Er war erleichtert aber auch skeptisch. Ich bin es auch. 
 
    
 
   Warum bin ich immer noch so traurig? Er ist so lieb und bemüht. Mit allen Mitteln versucht er, es wieder gut zu machen. Ich weiß, dass er sich über jedes Lächeln von mir freut. 
 
   Ich will wieder ich selbst sein und endlich einen Tag erleben, an dem ich nicht daran denken muss.
 
    
 
   Isabelle holte tief Luft. Das war das Geheimnis. Deswegen war Katharina so unglücklich gewesen. 
 
   Warum hatte Alexander seine Frau bloß betrogen?
 
   Hatte seine Affäre etwas mit ihrem Unfall zu tun? Die Absätze wirkten teilweise wie zusammenhangslos. Als ob sich Katharina den Schmerz von der Seele schreiben musste. Ob sie sich jemandem anvertraut hatte? Bis jetzt konnte Isabelle das in den Zeilen nicht entdecken. 
 
   Isabelle scrollte den Text runter.
 
   Sollte sie weiterlesen? Was tat sie hier überhaupt? Sie hatte kein Recht, die privaten Aufzeichnungen von Katharina zu lesen.
 
   Allerdings ging es hier um ihren Mann. Der Mann, von dem sie geglaubt hatte, dass er seine verstorbene Frau niemals betrogen hätte.
 
   Wahrscheinlich kam zu seiner Trauer um Katharina das schlechte Gewissen. 
 
   Wann hatte Katharina das alles geschrieben? Auf jeden Fall nach dem 20. August. Der Sommer, in dem sie so unglücklich gewesen war. 
 
   Isabelle schloss das Dokument und sah im Finder nach, wann die Datei das letzte Mal geändert wurde. Es war der 12. März vor drei Jahren. Ein Tag vor Katharinas Tod. Isabelle kannte das Datum. Sie hatte Alexander danach gefragt. Sie ging davon aus, dass er um den Todestag herum, bedrückt sein würde und sie hatte wissen wollen, wann damit zu rechnen war.
 
   Was hat sie einen Tag vor ihrem Tod geschrieben?
 
   Wie ferngesteuert öffnete Isabelle die Datei erneut und ging direkt zum Ende des Textes.
 
    
 
   Damit kann ich nicht leben.
 
    
 
   Oh, mein Gott. War Katharina immer tiefer in ihrem Kummer versunken? War sie depressiv geworden?
 
   Isabelle scrollte den Text nach oben und überflog die Zeilen.
 
    
 
   Baby. 
 
    
 
   Was für ein Baby? Isabelle hielt inne und versuchte, den Sinn der Zeilen zu erfassen.
 
    
 
   Sie hat Kind. Ein Baby. Ich habe sie gesehen. Ist es seins? Es muss noch ganz klein sein. Sie schob einen Kinderwagen. Wie alt ist es? Wann hat sie das Kind bekommen? Arbeitet sie noch in der Fima? Ist sie noch seine Assistentin? Alexander hat die Frau seit Weihnachten nie wieder erwähnt. Auch nicht beiläufig.
 
    
 
   Wie bitte? Alexander hatte ein Kind mit seiner Assistentin? Isabelle fiel auf, dass der Name dieser Frau nie von Katharina erwähnt worden war. Warum eigentlich? 
 
    
 
   Sie überflog den Text weiter. 
 
    
 
   Ich werde noch verrückt. Ich muss etwas tun. Soll ich ihn fragen? Ich traue mich nicht. Die Angst, dass es wahr sein könnte, ist zu groß.
 
    
 
   Ich halte es nicht mehr aus. Ich werde zu ihrer Wohnung fahren. Soweit ich weiß, arbeitet sie freitags nicht. Darüber hatte sich Alexander schon mal in der Vergangenheit geärgert.
 
   Natürlich hat sie freitags frei – ich habe sie ja letzten Freitag mit dem Kinderwagen am Marienplatz gesehen. 
 
    
 
   Ich brauche die Adresse. Wo bekomme ich die her??????
 
    
 
   Akazienweg 37
 
    
 
   Und dann war Isabelle beim letzten Eintrag angelangt.
 
    
 
   Damit kann ich nicht leben.
 
    
 
   Was war passiert? Hatte Katharina die Frau aufgesucht und war danach verunglückt? War sie so verwirrt und verstört gewesen, dass sie den Lastwagen übersehen hatte? Oder war sie absichtlich ...
 
   Isabelle zitterte am ganzen Körper. 
 
   Wusste Alexander, dass Katharina bei der Frau gewesen war? Wusste er, warum dieser Unfall möglicherweise passiert war? 
 
   Wie konnte er mit dieser Schuld leben? Hatte er deswegen das Haus in München verkauft und war drei Jahre lang rastlos durch die Welt gehetzt? In München war er immer nur ein paar Tage im Monat. Da schlief er dann im Hotel – sagte er zumindest. Er hatte sie noch nie gebeten, ihn nach München zu begleiten. 
 
   Besuchte er dort immer diese Frau und ihr gemeinsames Kind?
 
   Isabelle klappte den Laptop zu und ließ die Hände in den Schoß fallen.
 
   Was soll ich jetzt machen? Ihn zur Rede stellen? Dann muss ich ihm sagen, dass ich Katharinas Datei gelesen habe.
 
   Sie sprang auf und ging nervös im Wohnzimmer auf und ab.
 
   Und wenn schon. Das ist völlig nebensächlich. Warum hat er mir das mit dem Kind nicht gesagt? 
 
   Sie holte tief Luft und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.
 
   Ich muss hier weg. Sophia und ich fliegen morgen nach Hamburg. Ich kann nicht hier sein, wenn er morgen Abend kommt.
 
    
 
   Isabelle hatte kaum geschlafen. Zigmal hatte sie mit dem Gedanken gespielt, Alexander mitten in der Nacht anzurufen und ihn sofort zu konfrontieren. 
 
   In den frühen Morgenstunden hatte sie sich dann endgültig dagegen entschieden. Er sollte Katharinas Zeilen selber lesen. Oder wusste er sogar von der Datei? Sie konnte es sich nicht vorstellen. Wenn er davon gewusst hätte, hätte er die Datei nicht offen gelassen. Und ganz sicher hätte er nicht vorgeschlagen, dass sie den Laptop benutzt. 
 
   Niemals hätte er gewollt, dass sie das liest. Das wusste sie. Dafür war er viel zu verschlossen, wenn es um Katharina ging. Er hatte ihr, abgesehen von dem einen Mal kurz vor Weihnachten, nur von den guten Zeiten seiner Ehe erzählt. 
 
    
 
   Isabelle stellte Katharinas Laptop auf den Küchentisch. Ihren handschriftlichen Brief legte sie oben drauf.
 
   Ein letztes Mal überflog sie ihre geschriebenen Zeilen. 
 
    
 
   Alexander,
 
   Beim Hochfahren von Katharinas Laptop bin ich auf eine offene Datei gestoßen und habe den Inhalt gelesen. 
 
   Ich war immer offen und ehrlich zu dir. Warum warst du es nicht?
 
    
 
   „Komm Sophia, wir müssen zum Flughafen. Omi freut sich schon, dass du sie endlich mal besuchen kommst.“ Isabelle warf einen letzten Blick durch den Raum. Würde sie hierher zurückkehren oder war ihre Ehe nach nur knapp sechs Monaten gescheitert?
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   Liebe Anna, 
 
   bin spontan mit Sophia nach Hamburg geflogen. Wenn du möchtest, komme ich am Samstag oder Sonntag mal zu dir ins Internat. Wir könnten dann irgendwo in der Nähe essen gehen. Würde mich freuen, deinen Freund mal kennenzulernen.
 
   Liebe Grüße, Deine Isabelle.
 
    
 
   Ihr Vater und Isabelle waren schon echt speziell. Die flogen spontan durch die Gegend wie andere Leute mit dem Bus fuhren.
 
   Aber warum auch nicht. Über die regelmäßigen WhatsApp Nachrichten freute sich Anna mittlerweile wirklich. Isabelle stellte keine nervigen Fragen, sondern wollte einfach nur wissen, was sie so machte. Nicht wie die anderen hier, die sie immer wieder mit skeptischen Blicken und bohrenden Fragen belästigten. Aber Isabelle wusste ja auch nicht, wie zurückgezogen sie derzeit lebte.
 
   Anna seufzte. Wie gerne wäre sie heute Abend auf die Party gegangen. Ein paar Bier trinken, mit den Leuten aus ihrer Clique Spaß haben und zu guter Musik tanzen. Oh ja, sie hätte so gerne mal wieder getanzt.
 
   Missmutig packte sie ihre Tasche mit den Schulbüchern und machte sich auf den Weg zu Domenik. Aus dem Waschraum hörte sie das fröhliche Geplapper von Lara und den anderen Mädchen. Sie waren dabei, sich für den Abend zu stylen.
 
    
 
   „Isabelle will am Wochenende hier raus kommen und uns zum Essen einladen.“ Anna sah Domenik abwartend an, während sie ihre Jacke anzog. 
 
   „Muss das sein?“, grummelte Domenik und sah noch nicht einmal von seinen Physikunterlagen hoch.
 
   „Isabelle ist wirklich nett. Ich würde gerne mit ihr essen gehen.“
 
   „Die will sich nur bei dir einschleimen.“
 
   „Warum sollte sie das? Sie ist doch schon mit meinem Vater verheiratet.“
 
   „Wahrscheinlich will sie, dass dein Vater ihr Kind adoptiert oder sie ist wieder schwanger. Keine Ahnung.“
 
   „Warum glaubst du immer, dass jeder einen Hintergedanken hat?“
 
   „Weil das nun mal so ist. Oder glaubst du etwa, die fährt freiwillig knapp zwei Stunden von Hamburg hier hoch und dann wieder zurück?“
 
   „Ja, das glaube ich. Sie schreibt mir seit Weihnachten regelmäßig WhatsApps.“
 
   „Das hast du mir gar nicht erzählt.“
 
   „Doch, habe ich.“
 
   „Aber nicht, dass sie dir regelmäßig schreibt.“
 
   „Ich wusste nicht, dass dich das interessiert.“
 
   „Sie fragt dich also aus?“
 
   „Nein, sie will nur wissen, wie es mir geht und was ich so mache.“
 
   „Und was antwortest du ihr?“
 
   „Dass es mir gut geht, ich viel lerne und meine freie Zeit mit dir verbringe.“
 
   „Die wollen dich bestimmt vom Internat nehmen.“
 
   „Warum das denn?“
 
   „Weil diese Schule ein Schweinegeld kostet, Anna. Und die Frau deines Vaters will dieses Geld bestimmt für sich. Pass bloß auf, was du ihr schreibst, die dreht dir noch einen Strick draus und überzeugt deinen Vater davon, dass es viel günstiger ist, wenn du in Italien zur Schule gehst.“
 
   „So ein Quatsch. Ich mache nächstes Jahr Abi. Mein Vater würde mich niemals noch mal die Schule wechseln lassen.“
 
   „Wenn du dich da mal nicht täuschst.“
 
   „Domenik, lass es bitte.“ 
 
   „Ich will dich nicht verlieren, Anna. Ich kann nicht zulassen, dass sie dich zwingen, nach Italien zu ziehen.“
 
   „Aber das hat doch keiner gesagt. Isabelle will nur mit uns essen gehen.“
 
   „Ich gehe nicht mit dieser Frau essen und ich möchte auch nicht, dass du dich mit ihr triffst.“
 
   „Domenik, das ist die Frau meines Vaters. Nicht eine Freundin oder ein Freund. Sie ist jetzt so etwas wie Familie.“
 
   „Familie. Dass ich nicht lache. Was hast du denn schon für eine Familie? Dein Vater kümmert sich kein Stück um dich. Deine Schwester hat sich nach Australien abgesetzt und deine Mutter ist tot. Du hast keine Familie, Anna.“
 
   „Das reicht mir jetzt, Domenik, ich gehe zurück in mein Zimmer.“
 
   „Warte, Anna.“ Domenik sprang von seinem Schreibtischstuhl auf. „Jetzt sei doch nicht traurig.“ Er griff nach ihrem Arm. Zu fest. Wieder einmal. Anna stöhnte leise. Er hatte soeben auf einen ihrer blauen Flecken gefasst. Ihr Aufstöhnen schien ihm nicht entgangen zu sein. Er lockerte umgehend seinen Griff und zog sie nun behutsam in seine Arme. Er sah ihr durchdringend in die Augen.
 
   „Anna, ich will doch nur nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst und dann enttäuscht wirst.“
 
   „Ich gehe jetzt mal.“
 
   Sie merkte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie wandte sich aus seiner Umarmung und griff nach ihrer Schultasche.
 
   „Jetzt sei doch nicht traurig, Anna, mein Schätzchen. Ich bin für dich da, das weißt du doch.“
 
   Sie nickte und ging zur Tür.
 
   „Komm nachher besser etwas später. Du weißt ja, nach einer Party sind die Lehrer scharf wie Schießhunde.“
 
   Sie nickte wieder und verließ das Zimmer.
 
    
 
   Niedergeschlagen ging sie den schwach erleuchteten Weg entlang. Von weitem konnte sie die hell erleuchtete Turnhalle sehen. Dumpf erklangen die Bässe der Musik in der Ferne. Es war erst kurz nach zehn. Die Party war noch in vollem Gange. Domenik hatte recht. Heute Nacht würde ein reges Ein- und Aussteigen der Schüler in andere Häuser stattfinden. Das war immer so nach Partys. Eigentlich war es keine gute Nacht, um sich zu Domenik zu schleichen. Die Wahrscheinlichkeit, dass Frau Kleber mitten in der Nacht einen Kontrollgang durch die Mädchenzimmer machen würde, war auf jeden Fall gegeben. 
 
   Wenn sie diese Nacht einfach in ihrem Bett bleiben würde? Aber dann würde Domenik wütend werden. Und sie hatte in der letzten Zeit schon ein paar Wutanfälle von ihm mitbekommen. Sie schauderte. Bei seinem letzten Ausbruch hatte er seine Schreibtischlampe gegen die Wand geworfen und das nur, weil er eine Matheaufgabe nicht verstanden hatte.
 
   Domenik erschreckte sie immer mehr. Seine Stimmungen wurden zunehmend unberechenbarer. Von null auf hundert wechselten seine Launen. Lag das wirklich nur an dem bevorstehenden Abitur oder gab es noch etwas anderes, was ihn bedrückte?
 
   Sie hatte sich geschworen, ihm zu helfen und ihm beizustehen so gut sie konnte. Sie musste nur noch bis Juni durchhalten. Dann würde das Abitur vorbei sein und Domenik das Internat verlassen. Danach würden sie sich nur noch an den Wochenenden sehen können. Anna warf erneut einen Blick auf die Turnhalle und seufzte. 
 
   Dann kann ich mich endlich wieder frei bewegen, mich mit Freunden treffen und auf Partys gehen.
 
   Aber sie würde ihn auch schrecklich vermissen, das wusste sie. Sie liebte ihn schließlich über alles. Er war der Halt, nachdem sie sich solange gesehnt hatte. Und er war immer für sie da. Was sie von ihrem Vater nicht sagen konnte. Mittlerweile meldete der sich zwar häufiger, aber mehr als ein paar oberflächliche Worte tauschten sie bei den kurzen Telefonaten nicht aus. Ihr Vater war wie Maya. Von ihrer Schwester hatte sie seit Wochen nichts mehr gehört. Domenik hatte schon irgendwie recht. Sie hatte keine richtige Familie. Sie hatte nur ihn.
 
   Tränen des Selbstmitleids liefen ihr die Wangen herunter. Zornig wischte sie sich mit der Hand durchs Gesicht. Sie wollte nur noch in ihr Bett und die Decke über den Kopf ziehen. Den Wecker würde sie sich auf drei Uhr nachts stellen, dann dürfte es halbwegs sicher sein, das Haus zu verlassen.
 
   Sie war schon fast bei ihrem Haus angekommen, als sie hinter sich Schritte hörte. 
 
   Hoffentlich spricht mich keiner an und fragt, warum ich nicht auf der Party bin.
 
   Anna beschleunigte ihren Gang. Die Schritte kamen dennoch näher.
 
   „Anna, warte.“
 
   Oh nein, das war Max. Anna wischte nochmal mit der Hand durch ihr Gesicht. Max sollte nicht sehen, dass sie weinte.
 
   Sie spürte seine Hand auf ihrem Arm. Ungeduldig blieb sie stehen und sah zu Boden.
 
   „Anna, ist alles OK mit dir? Warum bist du denn nicht auf der Party?“
 
   „Ich habe keine Lust auf Party.“
 
   „Die Stimmung ist total gut. Du verpasst wirklich etwas.“ Max stand jetzt direkt neben ihr und sah sie eindringlich an. Sie wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen und starrte weiter auf den dunklen Weg.
 
   „Ich will nur in mein Bett. Ich fühle mich nicht so gut.“
 
   „Was hast du denn? Bist du krank? Anna, alle machen sich Sorgen um dich. Du kannst dich doch nicht so abkapseln. Das ist nicht gut für dich. Du liebst doch Partys.“
 
   „Ja schon, aber ...“
 
   Was sollte sie Max bloß sagen? Dass Domenik ausflippen würde, wenn sie auf die Party ginge? Er hatte es ihr zwar nicht verboten, aber er war wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass sie den Abend mit ihm verbringen würde. Und genau jetzt ging er davon aus, dass sie in ihr Haus zurückkehrte, um ein paar Stunden zu schlafen. Und das war es ja auch, was sie wollte. Sie war so müde von dem ständigen nächtlichen Aussteigen. In den paar Stunden mit Domenik in seinem Bett döste sie zwar auch immer mal wieder ein, aber natürlich war das nicht vergleichbar mit einem tiefen Schlaf. Immerzu musste sie auf die Uhrzeit achten. Zu groß war die Gefahr, den richtigen Zeitpunkt zu verpassen, um sich wieder in ihr Haus zurückschleichen zu können. 
 
   „Ich bin müde, Max.“
 
   „Ach Quatsch, Anna. Morgen ist Samstag und wir haben keinen Unterricht. Du kannst ausschlafen. Komm, wir trinken ein Bier zusammen und dann kannst du ja immer noch in dein Bett gehen.“
 
   Anna sah in seine lieben und freundlichen Augen. Dackelblick hatte sie das abfällig genannt. Und genau jetzt hatte dieser Dackelblick etwas Tröstendes. Wenn sie mit ihm auf die Party ging, würde sie sich morgen die lästigen Fragen und Kommentare der anderen Mädchen ersparen. Keiner könnte sie damit aufziehen, dass sie nur noch mit ihrem Freund abhing und ihm total hörig war. 
 
   „Na gut, auf ein Bier“, sagte sie zögerlich. 
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   Keine Nachricht von Alexander. Er müsste längst im Haus sein. Normalerweise kam er am Freitag gegen acht Uhr abends aus Mailand zurück. Es war bereits nach zehn Uhr.
 
   Isabelle trank einen weiteren Schluck von ihrem Tee. Sie hätte gut etwas Alkoholisches vertragen können, aber sie rechnete immer noch mit Alexanders Anruf und dafür brauchte sie einen klaren Kopf.
 
   Ob er wütend war, dass sie Katharinas Gedanken gelesen hatte? Dass sie in Sachen geschnüffelt hatte, die sie nichts angingen? Aber wenn er ein weiteres Kind hatte, ging sie das sehr wohl etwas an.
 
   Isabelle ging nervös in ihrer Hamburger Altbauwohnung auf und ab. Ihre Schritte hallten über das Parkett. Sie war allein. Sophia hatte darauf bestanden, bei ihrer Omi zu übernachten. Das Wohnzimmer kam Isabelle, nach den Monaten in Italien, richtiggehend fremd vor. Sie hatte sich an das Haus in Italien und an ihr neues Leben mit Alexander gewöhnt.
 
   Was sollte sie tun? War es falsch und zu theatralisch gewesen, Hals über Kopf nach Hamburg zu fliegen? Wäre es nicht wesentlich erwachsener gewesen, Alexander ganz ruhig mit ihren gewonnen Erkenntnissen zu konfrontieren? Sie hätte sich auch einfach für ein paar Stunden zurückziehen können und ihn in Ruhe Katharinas Datei lesen lassen. Dann hätten sie darüber sprechen können.
 
   Aber bei ihr war eine Sicherung durchgebrannt. Sie hatte sich auf einmal in Katharinas Lage versetzt gefühlt. Sie hatte den Schmerz, den diese Frau beschrieben hatte, am eigenen Leib gespürt. Die Vorstellung, dass Alexander sie betrügen könnte, versetzte sie in Panik. Was, wenn er mit dieser Frau immer noch ein Verhältnis hatte?
 
   Aber warum hatte er dann nicht sie geheiratet? Das machte keinen Sinn. Nein, Isabelle konnte sich nicht vorstellen, dass da immer noch etwas zwischen Alexander und seiner Assistentin lief. Allerdings gab es ein Kind. Warum hatte er ihr das verschwiegen?
 
   Hatte er sich nicht getraut, davon zu erzählen, weil sie selbst von ihrem Freund mit Kind sitzen gelassen worden war? Hatte Alexander sich genauso aufgeführt wie John damals mit Sophia?
 
   Vielleicht hatte Alexander seiner Assistentin auch eine Art Schweigegeld als Abfindung bezahlt und hatte keinerlei Kontakt zu diesem Kind. Das Kind müsste jetzt an die vier Jahre alt sein. Etwas jünger als ihre kleine Sophia. Auch ein Kind, welches ohne Vater aufwachsen musste. Denn auch wenn Alexander das Kind gelegentlich mal bei seinen München-Aufenthalten tatsächlich besuchen sollte, konnte man doch sicher nicht von einer Vater-Kind-Bindung sprechen.
 
   Was ging nur in Alexanders Kopf vor? Wieder einmal wurde ihr schmerzlich bewusst, wie wenig sie ihren Mann doch kannte.
 
   Erschöpft setzte sie sich auf ihr Sofa und kuschelte sich in ihre geliebte milchkaffeefarbene Kaschmirdecke.
 
   Sie konnte jetzt nicht einfach schlafen gehen. Undenkbar. Sie würde weiter warten, dass Alexander sich meldete. 
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   Kurz nach drei. Anna schaltete schnell den Wecker ihres Handys aus. Sie hatte ihr Telefon nachts immer unter der Bettdecke, damit Lara davon nicht wach wurde. Aber heute bestand die Gefahr eigentlich nicht. Ihre Freundin war gut angeheitert gewesen, als sie schließlich gemeinsam die Party verlassen hatten ...
 
    
 
   Eigentlich hatte sie nur dieses eine Bier mit Max trinken wollen. Aber dann hatte sie sich doch von der Stimmung mitreißen lassen. Die Musik war klasse gewesen. Ein Tanzlied hatte dem nächsten gefolgt. Lara hatte sie auf die Tanzfläche gezogen und plötzlich hatte sich Anna frei gefühlt. Sie hatte sich der Musik hingegeben, mit den anderen die Texte mitgesungen und auf einen Schlag war es halb zwölf gewesen. Die Musik war abgeschaltet worden und die Party war vorbei gewesen. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie schnell die Zeit vergangen war.
 
    
 
   Hoffentlich würde Domenik nicht zu böse werden. Sie musste es ihm gleich beichten, ansonsten würden vielleicht seine Freunde ihm morgen erzählen, dass sie dort gewesen war. Sie hatte tunlichst darauf geachtet, mit keinem Jungen direkt zu tanzen. Und dennoch krampfte sich, bei der Vorstellung, es Domenik sagen zu müssen, ihr Magen zusammen.
 
   Aus der Richtung von Laras Bett hörte sie ein Schnarchen. Leise zog sie sich ihre Jogginghose über und griff nach ihrer Daunenjacke. Sie öffnete das Fenster und kletterte in die dunkle Nacht hinaus.
 
    
 
   Er schien tief und fest zu schlafen. Da hätte sie auch in ihrem Bett bleiben können. Seit bestimmt einer halben Stunde lag sie neben ihm. Er hatte sich noch nicht mal gerührt. Sollte sie zurück in ihr Haus schleichen? Aber dann würde er vermuten, dass sie gar nicht da gewesen war. Sie könnte ihm einen Zettel schreiben und auf den Schreibtisch legen. Sozusagen als Anwesenheitsbeweis. Anna schlug die Bettdecke vorsichtig zurück und schwang die Füße aus dem Bett. Gerade war sie dabei aufzustehen, als sie seinen festen Griff an ihrer Hüfte verspürte. Erschreckt zuckte sie zusammen und erstarrte.
 
   „Wo willst du hin?“
 
   „Ich dachte, du schläfst.“
 
   „Glaubst du, ich kann schlafen, nachdem du mich so hintergangen hast?“
 
   „Wieso habe ich dich hintergangen? Ich bin hier Domenik!“ Anna spürte, wie Wut in ihr aufstieg. Sie hatte diese Anschuldigungen so satt.
 
   „Du wurdest gesehen.“ Der Klang seiner Stimme war kalt wie Eis.
 
   „Bei was wurde ich gesehen?“
 
   „Wie ein Flittchen hast du dich auf der Tanzfläche den anderen Jungs angeboten.“
 
   „Stopp mal, Domenik. Ich habe allein getanzt. Ehrlich.“
 
   „Ich habe dich gesehen, Anna. Ich habe deine aufreizenden Bewegungen genau beobachtet.“
 
   „Du hast mich beobachtet? “
 
   „Ich wusste, dass ich dir nicht trauen konnte, deswegen bin ich dir hinterhergegangen. Erst musste ich dein Techtelmechtel mit Max mitansehen und dann bin ich euch zur Turnhalle gefolgt. Ich habe jede deiner Bewegungen durch die Scheiben verfolgt.“
 
   „Aber ich habe doch nichts Böses getan“, stammelte sie.
 
   „Du hast mich hintergangen. Das ist unverzeihlich.“ Er machte ihr allmählich Angst. Sie konnte sein Gesicht in der Dunkelheit des Zimmers kaum erkennen, nur seinen heißen Atem spürte sie ganz dicht an ihrem Ohr. Und auf einmal waren seine Hände an ihrem Hals. Sein Griff wurde fester. 
 
   „Domenik, bitte, du tust mir weh ... Ich bekomme keine Luft mehr.“ Anna wimmerte und flehte. 
 
   Sein Griff lockerte sich. Zärtlich glitt sein Daumen ihren Hals entlang, den Rücken hinunter, zum Po. Dann hielt er in seiner Bewegung inne und entfernte seine Hand.
 
   Schweigend saßen sie nebeneinander auf seinem Bett.
 
   Anna merkte, wie sie zitterte. Sie hatte Angst. Sie wusste nur zu gut, dass nach einer zärtlichen Berührung auch ganz plötzlich ein härterer Schlag folgen konnte. 
 
   Es ging ganz schnell. Domenik packte sie urplötzlich, drehte ihren Arm auf den Rücken schlug ihr mit der Faust mitten ins Gesicht. Völlig perplex schnappte sie nach Luft. Ihr wurde schwindelig. Schützend riss sie ihren freien Arm vor das Gesicht. Ein stechender Schmerz durchflutete ihre linke Gesichtshälfte. Ihr Auge. Sie sah nur noch verschwommen. Alles drehte sich. Sie sackte in sich zusammen.
 
   „Anna, Anna! Hörst du mich?“ 
 
   Sie hörte hin. Vorsichtig öffnete sie die Augen. Ihr linkes Auge - sie konnte es nicht aufmachen. Ihr ganzes Gesicht pochte vor Schmerz. Sie bekam Panik. Sie blinzelte mit dem anderen Auge. Er war dicht über sie gebeugt. Ihr war schlecht vor Angst und Schmerz. 
 
   Sie wagte es nicht, einen Laut von sich zu geben.
 
   „Anna, dein Auge, es tut mir so leid. Wir müssen das irgendwie kühlen. Ich wollte das nicht ... ehrlich ... Ich liebe dich doch so.“ 
 
   Aus seiner Stimme hörte sie die pure Verzweiflung. Hatte er jetzt auch Angst? Wie schlimm war ihre Verletzung? Was war mit ihrem Auge? 
 
   Anna wimmerte.
 
   „Warte, ich gehe in die Küche und sehe nach, ob wir Eiswürfel im Kühlschrank haben. Und dann müssen wir hier weg. Keiner darf dich so sehen. Ich werde Pauls Autoschlüssel holen. Sein Auto steht im Dorf hinter dem Bäcker.“
 
   Anna wimmerte wieder und zitterte. Sie schloss das gesunde Auge. 
 
   „Es wird alles gut, ich bring dich in Sicherheit.“ 
 
   Sie hörte, wie Domenik durch das dunkle Zimmer ging, die Tür öffnete und sie leise hinter sich schloss. 
 
   Die Gemeinschaftsküche lag auf der anderen Seite des Ganges und dort war auch Pauls Zimmer. Wenn er wusste, wo Paul den Schlüssel zu seinem illegal mitgebrachten Wagen hatte, würde er nicht mehr als ein paar Minuten brauchen, um Eiswürfel und Autoschlüssel zu holen.
 
   Wo wollte er mit ihr hin? Unwillkürlich musste sie daran denken, was er damals im Auto auf dem Weg vom Flughafen zu ihr gesagt hatte: „Ich würde dich am liebsten einsperren, damit ich dich ganz für mich allein haben kann.“ 
 
   Wohin wollte Domenik sie bringen? Nach Hamburg in seine Wohnung? Aber da war Chloe. Anna konnte sich nicht vorstellen, dass er sie in diesem Zustand seiner Mutter präsentieren würde. Wohin dann? Domenik hatte genügend Geld und war volljährig. Er konnte irgendwo ein Zimmer mieten und sie dort gefangen halten. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. 
 
   Jetzt oder nie. Anna rollte sich aus dem Bett, schlüpfte in ihre Turnschuhe und tastete nach der Daunenjacke. Sie kroch auf allen Vieren durch das Zimmer. Ihr war so schwindelig und schlecht. Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, richtete sie sich auf und öffnete das Fenster. 
 
   Aus der Küche hörte sie Geräusche. Domenik musste die Eiswürfel gefunden haben. Ihr blieb keine Zeit. Gleich würde er zurück sein. Sie schwang ihr Bein über das Fensterbrett und zog mit letzter Kraft ihren Körper nach. Dumpf fiel sie auf den matschigen Rasen. Die Daunenjacke hielt sie fest mit einer Hand umklammert. Panisch rappelte sie sich auf und versuchte zu rennen. Es ging nicht. Sie stolperte vor sich hin auf einen Busch zu und kauerte sich dahinter. Hier konnte sie nicht bleiben. Domenik würde sie suchen. Der Gedanke daran machte ihr soviel Angst, dass sie aufsprang und losrannte. Jetzt spürte sie keinen Schmerz mehr, sie rannte um ihr Leben. 
 
   Nur noch ein paar Meter. Dann würde sie auf dem Weg sein, der die Schülerhäuser miteinander verband. In welche Richtung sollte sie laufen? In ihr Haus? Er würde ihr bestimmt dorthin folgen. Niemals würde sie es schaffen, dort zu sein, bevor er sie einholte. Und wenn er sie einholte, was würde dann passieren? 
 
   So schnell sie konnte, rannte sie in die andere Richtung. Weg von den Schülerhäusern Richtung Wald. Im Wald würde er sie nicht finden. Von dort aus konnte sie die Landstraße erreichen. Aber sie durfte nicht ins Dorf. Domenik würde den Wagen holen gehen und sie dann damit suchen. Sie musste Hilfe holen. Aber wo und wie?
 
   Plötzlich hörte sie ein Geräusch aus der Richtung von Domeniks Haus. Er musste ihr Verschwinden gerade bemerkt haben.
 
   Blitzschnell schlüpfte sie hinter einen Baum und versuchte keinen Laut zu machen. Sie war erst maximal dreißig Meter von dem Haus entfernt. Hoffentlich hatte er sie nicht durch das Fenster in diese Richtung laufen sehen. Sie wagte kaum zu atmen. Im Mondlicht konnte sie sehen, wie Domenik aus dem Fenster stieg. Mit schnellen Schritten ging er über den Rasen Richtung Weg. Anna hielt die Luft an.
 
   Wie vermutet, ging er den Weg entlang in Richtung ihres Hauses. Sie konnte sehen, wie er seine Schritte immer mehr beschleunigte. Er ging bestimmt davon aus, dass er sie einholen würde. Jetzt verschwand er in der Dunkelheit der Eichenallee. Wie viel Zeit blieb ihr, bis er bemerkte, dass sie nicht zu ihrem Haus gelaufen war? 
 
   Er würde das Mädchenhaus nicht betreten. Das wusste sie. Wenn er merken würde, dass sie nicht in die Richtung des Hauses gelaufen war, würde er umdrehen und sie in der anderen Richtung suchen. 
 
   Ihr blieb nicht viel Zeit. Hastig verließ sie den Schutz des Baumes und rannte so schnell sie konnte den Weg in den Wald hinein. Im Laufen zog sie ihre Jacke über. Hoffentlich hatte er ihre Schritte nicht gehört. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals und ihr Kopf drohte vor Schmerz zu zerplatzen. Ihr offenes Auge tränte, sie konnte kaum etwas sehen. 
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   Bitte hilf mir. Bin im Wald. Ich habe solche Angst.
 
    
 
   Zitternd drückte Anna auf Senden und stellte den Ton ab. 
 
   Bitte Isabelle, bitte habe dein Handy in der Nähe.
 
   Zusammengekauert saß sie im Dickicht des Waldes. Es war kurz nach vier Uhr morgens. Wahrscheinlich würde Isabelle die Nachricht erst in ein paar Stunden lesen. Sie musste weiter laufen - weiter zur Landstraße - damit sie telefonieren konnte. Hier war es zu gefährlich. Es war viel zu still. Wenn Domenik sie im Wald suchen würde, könnte er bestimmt ihre Stimme hören und dann ... Sie wagte gar nicht daran zu denken. Wo würde er sie hinbringen? Sie biss sich auf die Lippen, um das Klappern ihrer Zähne zu verhindern. Ihr war kalt und schlecht vor Angst. Weiter entfernt knackte es im Unterholz. War das ein Tier oder war es Domenik?
 
    
 
   Isabelle rieb sich die Augen. War das nicht das Geräusch ihres Handys gewesen? Schlagartig fiel ihr wieder ein, wo sie war. Sie lag auf dem Sofa ihrer Hamburger Wohnung. Schließlich musste sie dann doch eingeschlafen sein. 
 
   Verschlafen sah sie auf ihre Uhr. Kurz nach vier. Mitten in der Nacht. Alexander. Er hatte Katharinas Text gelesen.
 
   Mit klopfendem Herzen griff sie nach ihrem Handy auf dem Couchtisch.
 
   Anna! Verwirrt las sie die Nachricht.
 
   Sie rieb sich noch einmal fest die Augen, um den Schlaf abzuschütteln. Was war das denn?
 
    
 
   Was ist passiert? Wie kann ich dir helfen?
 
    
 
   Schnell schickte sie die Nachricht ab. Was machte das Mädchen nachts um vier im Wald? Wovor hatte sie Angst? Vor ihrem Freund?
 
   Gebannt sah sie auf ihr Handy. Im Display erschien:
 
    
 
   Anna ist online. Und dann Anna schreibt ...
 
    
 
   Verstecke mich vor Domenik. Er will mich wegbringen. Bitte Isabelle, kannst du hierher kommen? 
 
    
 
   Jetzt? Sie sollte jetzt ins Internat fahren? Offensichtlich. 
 
    
 
   Mache mich sofort auf den Weg. Soll ich die Polizei anrufen?
 
    
 
   Nein, bitte nicht. Ich weiß nicht, ob Domenik auch im Wald ist. Bitte Isabelle, hol mich hier raus.
 
    
 
   Isabelle rannte ins Bad und schaufelte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Zum Glück war sie vollständig angezogen auf dem Sofa eingeschlafen. Sie musste ganz schnell ihre Mutter wecken und ihr Bescheid sagen, dass sie wegmusste. In Windeseile griff sie nach ihrem Mantel und dem Autoschlüssel und verließ die Wohnung.
 
    
 
   Wo genau lag denn eigentlich dieses Internat? Hektisch tippte Isabelle den Namen in ihr Handy ein. 
 
   So schnell sie konnte, klickte sie sich durch die Seiten. Irgendwo musste doch die Adresse stehen. Da, endlich. Mit klammen Fingern aktivierte sie das Navi in ihrem Auto.
 
   Fahrtzeit 1:40 Minuten. Schnell tippte sie „fahre jetzt los“ an Anna ein.
 
   Hoffentlich komme ich nicht zu spät. 
 
   Isabelle gab Gas.
 
   Als sie endlich auf der Autobahn war, wurde sie etwas ruhiger. Sie atmete tief durch. Sollte sie versuchen jemanden im Internat zu erreichen? Aber um diese Uhrzeit würde keiner im Büro sein. Wurde die Telefonnummer auf der Website für Notfälle an irgendeinen Lehrer weitergeleitet? 
 
   Vielleicht hatte Alexander die Telefonnummer von Annas Hausmutter. Der Gedanke an ihn versetzte ihr einen Stich.
 
   Warum hatte er sich immer noch nicht gemeldet? So schlimm das auch war, im Moment war es nebensächlich. Jetzt musste sie ihm Bescheid geben, dass seine Tochter in Gefahr war.
 
   Sie drückte auf seine Nummer und wartete. 
 
   „Isabelle ... das ist nicht mein Kind ... ich habe kein weiteres Kind ... Wie konnte Katharina das nur denken? Wieso hat sie nichts gesagt?“ Alexanders Worte überschlugen sich.
 
   „Alexander, lass uns da nachher in Ruhe drüber reden. Ich muss dir nämlich etwas ganz anderes sagen. Anna hat mir eine Nachricht geschickt. Sie hat sich im Wald versteckt und hat panische Angst vor ihrem Freund. Ich bin gerade auf dem Weg ins Internat.“
 
   „Wie bitte? Was ist passiert?“
 
   „Ich weiß es nicht. Sie hat mir gegen vier die Nachricht über WhatsApp geschickt, ich bin sofort losgefahren.“
 
   „Was? Und sie ist ganz allein im Wald? Wo sind denn die Lehrer?“
 
   „Alexander, ich habe keine Ahnung. Hoffentlich finde ich sie gleich. Ich mache mir solche Sorgen. Nicht, dass Domenik sie vor mir findet. Er will sie wohl wegbringen.“
 
   „Wegbringen? Du meinst der Junge will meine Tochter entführen? Wir müssen die Polizei benachrichtigen.“
 
   „Das will Anna nicht, ich glaube sie hat Angst, dass Domenik auch in dem Wald ist und sie findet, wenn sie sich der Polizei bemerkbar machen will.“
 
   „Meine arme kleine Anna. Glaubst du, dass dieser Domenik ihr wirklich etwas antun könnte?“
 
   „Ich weiß es nicht. Aber seit Heiligabend habe ich ein ungutes Gefühl. Dieser Domenik hatte sie über WhatsApp beschimpft und dann waren da noch diese Flecken ...“
 
   „Was für Flecken?“
 
   „Sie hatte blaue Flecken am Dekolletee und am Hals. Ich habe es einmal zufällig gesehen. Ich hielt das für Knutschflecke. Aber es waren so viele ...“
 
   „Du meinst, er hat sie regelmäßig geschlagen? Und das hast du mir verschwiegen?“ 
 
   „Ach Alexander, ich war mir doch nicht sicher. Ich hatte Angst, wieder etwas falsch zu machen. Du hattest sehr deutlich gemacht, dass nur du weißt, wie mit deiner Tochter umzugehen ist.“
 
   „Du hättest mit mir sprechen müssen. Es ging um die Sicherheit meines Kindes.“
 
   „Ja, ich hätte nicht schweigen dürfen. Und ich mache mir auch furchtbare Vorwürfe. Seit Weihnachten stehe ich mit Anna in regelmäßigem Kontakt. Zweimal die Woche schreiben wir uns. Ich hatte so gehofft, dass sie mir sagt, wenn etwas nicht stimmt. Vielleicht hätte ich etwas zwischen den Zeilen lesen können. Aber ich kenne sie doch kaum. In ihrer letzten Nachricht hat sie von einer Party erzählt, auf die sie gehen wollte. Gestern sollte die sein. Da muss ja scheinbar etwas vorgefallen sein.“
 
   „Oh, Isabelle. Warum habe ich mich nur nicht richtig um sie gekümmert? Ich war so mit mir selbst beschäftigt, dass ich meine Kinder total vergessen habe. Katharina würde mir das nie verzeihen ...“
 
   „Wir kümmern uns jetzt um Anna. Buch dir bitte einen Flug und komm so schnell wie möglich.“ 
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   Das Internat war ab hier ausgeschildert. Einen Kilometer sollte es nur noch entfernt sein. Isabelle fuhr rechts ran und parkte an der schmalen Landstraße. Weit und breit war kein anderes Fahrzeug in Sicht. 
 
    
 
   Bin jetzt an der Kreuzung, an der es zu deiner Schule geht. Wo finde ich dich?
 
    
 
   Isabelle fixierte ihr Handy. Anna war offline.
 
   Bitte Anna, melde dich!
 
    
 
   Immer noch offline.
 
    
 
   Isabelle brach der kalte Schweiß aus. Was sollte sie jetzt tun? Sie startete den Wagen und fuhr langsam in Richtung des Internats. Links und rechts der kleinen Straße befanden sich nur Bäume. Sie spähte in die Dunkelheit. War das der Wald, den Anna meinte? Wo versteckte sie sich? Sollte sie anhalten, aussteigen und Anna suchen gehen? Aber es war stockdunkel. In welche Richtung sollte sie gehen? Befand sich Anna links oder rechts von der Straße? Wieder hielt sie an und griff nach ihrem Handy auf dem Beifahrersitz. 
 
   Anna war zuletzt um 5:03 online gewesen. Sie sah auf die Uhr im Armaturenbrett. Jetzt war es 5:45. 
 
    
 
   Anna! Ich bin hier. Sag mir doch bitte, wo ich dich finde.
 
    
 
   Mit zitternden Fingern drückte Isabelle auf Senden. 
 
   Mist, die Nachricht ging nicht raus. Die Internetverbindung war abgebrochen. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie sich mitten im Wald befand. Hatte Anna sich von ihrem Versteck wegbewegt und selbst keine Verbindung mehr? Oder hatte Domenik sie gefunden? Und wenn ja, was war dann passiert? Hatte er sie von hier weggebracht oder hatte er ihr etwas angetan?
 
   Sie musste handeln und zwar schnell. Isabelle fuhr im Schritttempo die Straße entlang durch die Dunkelheit. Dabei spähte sie weiterhin nach links und nach rechts in den Wald hinein. Vielleicht war sie noch viel zu weit entfernt gewesen. 
 
   Sie ließ die Scheibe herunter. Feuchte kalte Luft schlug ihr entgegen.
 
   „Anna, Anna! Ich bin hier!“, rief sie so laut sie konnte in die Nacht hinein. Alle paar Meter hielt sie an. Wenn Anna sie tatsächlich gehört hatte und das Dickicht verlassen würde, brauchte sie sicher ein paar Minuten, um an die Straße zu gelangen.
 
   Sie horchte in die Stille hinein. Zum Glück war ihr Audi Q5 so neu, dass er sich bei jedem Anhalten abschaltete und kein störendes Motorengeräusch verursachte. Isabelle konzentrierte sich auf den kleinsten Laut. Immer wieder hörte sie es rascheln. Waren das die normalen Geräusche des Waldes oder war das Anna? 
 
   „Anna, Anna!“
 
    Nichts. Sie umklammerte ihr Lenkrad und fuhr weiter im Schritt-Tempo um die nächste Kurve. Auf der linken Seite stand ein Backsteinhaus. Ein Licht brannte in einem der Zimmer. Gehörte das Haus schon zu dem Internat? 
 
   Isabelle fuhr eine große dunkle Allee entlang. Hinter der nächsten Kurve sah sie die Umrisse eines großen alten Gutshauses. In einigem Abstand gruppierten sich weitere Häuser. Es sah aus wie ein kleines Dorf. Das kam ihr von der Webseite bekannt vor. Das musste das Internat sein. Langsam fuhr sie an den Gebäuden entlang und überlegte, wo sie klingeln konnte. Alles lag noch in Dunkelheit. 
 
   Es war jetzt bereits kurz vor sechs Uhr. Irgendjemand musste um diese Zeit doch wach sein? Sollte sie wieder zu dem ersten Haus zurückfahren? Allerdings lag es etwas abseits. Sie war sich nicht sicher, ob das Haus zur Schule gehörte. Aber bestimmt wusste dort jemand, wie sie einen Verantwortlichen der Schule erreichen konnte. Isabelle wendete den Wagen und fuhr die Allee zurück. Sie parkte vor dem Backsteinhaus und sah noch einmal auf ihr Handy. Sie hatte wieder Empfang. Aber von Anna fehlte jegliche Nachricht.
 
   Schnell ging sie auf das Haus zu. An der Eingangstür suchte sie nach einer Klingel. Es war keine zu finden. Sie drückte die Klinke der Tür hinunter. Die Tür war nicht verschlossen. Isabelle öffnete sie und betätigte den Lichtschalter links von ihr. 
 
   Vor ihr erstreckte sich ein langer Flur. Unzählige Haken mit Jacken hingen an der Wand direkt vor ihr. Darunter stand eine Unmenge an Schuhen. Das musste eines der Schülerhäuser sein. 
 
   Entschlossen ging sie den Flur hinunter. Das Licht, welches sie von außen gesehen hatte, war hinten rechts gewesen. An einer Reihe von Zimmertüren entlang, ging sie auf eine größere Tür zu. Diese sah wie eine separate Eingangstür aus. Wahrscheinlich wohnte hier der zuständige Lehrer. Ein Namensschild klebte neben der Tür. Jan Hoffmann. Und da war auch eine Klingel. Sie drückte auf den Knopf und wartete.
 
    
 
   Ihre Beine waren taub, ihre Zähne klapperten. Anna konnte sich kaum noch bewegen. Sie hatte solche Angst und war gleichzeitig so unendlich müde. Einmal nur kurz die Augen zu machen ... einfach vergessen, wo sie war und warum sie hier war.
 
   Nein, sie durfte nicht einschlafen. So würde sie nie jemand finden. 
 
   Isabelle. Sie musste längst hier sein. Mit steifen Fingern griff Anna in die Tasche ihrer Daunenjacke. Immer noch kein Empfang. Sie musste ihr Versteck verlassen und irgendwie in die Nähe der Landstraße kommen. Aber wie weit war es bis dorthin? Sie hatte keine Ahnung. 
 
   Konzentriert lauschte sie in den Wald hinein. Dort hinten - da knackte es wieder. War das wieder nur ein Tier oder versteckte sich Domenik hier irgendwo? In den letzten zwei Stunden war sie immer weiter in den Wald hineingekrochen. Von Baum zu Baum hatte sie sich geschlichen. Bis sie schließlich eine Lichtung gefunden hatte. Hier waren Massen an gefällten Baumstämmen übereinandergestapelt. Zwischen den Stämmen hielt sie sich nun seit geraumer Zeit versteckt. Von hier hatte sie wenigstens die Möglichkeit, in alle Richtungen zu sehen. Allmählich dämmerte es. Immer mehr Umrisse des Waldes konnte sie mit dem einen Auge erkennen. Das andere Auge war komplett zugeschwollen. Vorsichtig tastete sie ihr Gesicht ab. Es tat so höllisch weh, dass Anna ein Stöhnen unterdrücken musste.
 
   Bitte Isabelle, finde mich. 
 
    
 
   Zu Isabelles Erstaunen stand ein noch recht junger, sportlich wirkender Mann, in ausgeblichenen Jeans und weißem T-Shirt, vor ihr.
 
   Überrascht schaute er sie an.
 
   „Kann ich ihnen helfen?“
 
   „Ja, bitte. Ich suche ganz dringend eine Schülerin – meine ähm ... Stieftochter ... Sie heißt Anna. Anna Kaufmann.“
 
   Der Mann sah sie mit seinen blauen Augen irritiert an.
 
   „Anna? Sie ist in meiner Mentorenschaft und außerdem mit einem meiner Schüler hier im Haus liiert. Domenik ...“
 
   „Ja, ich weiß. Ich habe eine Nachricht von ihr erhalten, dass sie sich im Wald versteckt. Sie hat furchtbare Angst vor diesem Domenik. Er will sie wohl von hier wegbringen.“
 
   „Wie bitte? Es ist sechs Uhr morgens.“
 
   „Sie ist schon länger im Wald. Ich habe ihre Nachricht gegen vier Uhr erhalten und bin sofort losgefahren. Ihre Handyverbindung muss abgebrochen sein ...“ Isabelle stammelte vor sich hin.
 
   „Kommen sie. Wir sehen nach, ob Domenik in seinem Zimmer ist.“
 
   Schnell ging er den Gang entlang, auf eine Tür zu. Er klopfte einmal und trat dann ein. Isabelle folgte ihm.
 
   Im Zimmer war es dunkel. Der Lehrer schaltete die Deckenbeleuchtung an. 
 
   Isabelle sah auf das Bett. Es war leer. Ihr Magen verkrampfte sich.
 
   „Wir müssen sie suchen.“
 
   „Ja, das müssen wir. Ich rufe sofort bei Frau Kleber an, das ist Annas Hausmutter. Sie soll nachsehen, ob das Mädchen in ihrem Zimmer ist.“
 
    
 
   Zwanzig Minuten später stand ein Trupp von zehn besorgt wirkenden Lehrern vor dem Backsteingebäude. In der Eingangstür hatte sich ein Pulk von verschlafenen, neugierigen Schülern gebildet. Eine wilde Diskussion, in welchem Teil des Waldes sich Anna wohl versteckt halten könnte, war zwischen den Lehrern im Gange.
 
   „Frau Kaufmann, der Wald erstreckt sich über etwas 200 Hektar“, erklärte ihr gerade Herr Hoffmann.
 
   „Sollten wir nicht die Polizei einschalten?“
 
   „Wir werden jetzt erst mal die Teile des Waldes absuchen, welche die Schüler im Sommer für ihre Aussteigerpartys benutzen. Den größten Teil des internatseigenen Grundstücks sucht normalerweise kein Schüler auf. Vielleicht ist sie instinktiv in eine bekannte Richtung gelaufen.“
 
   „Was ist, wenn Domenik sie längst von hier weggebracht hat?“ Isabelle wurde immer nervöser. Die sollten hier nicht rumstehen und diskutieren.
 
   „Wie soll er sie denn weggebracht haben? Soweit wir wissen, hat Domenik kein Schwarzauto.“
 
   „Was ist denn ein Schwarzauto?“
 
   „Es gibt hier und da Schüler, die bringen heimlich ein Auto mit und parken es im Dorf. Aber soweit wir wissen, hat Domenik keinen Wagen hier. Der weiß ganz genau, dass er sich keine Regelverstöße erlauben darf.“
 
   „Und wenn er den Wagen von einem anderen Schüler genommen hat?“
 
   „Frau Kaufmann, jetzt suchen wir erst mal den Wald ab.“ Und an zwei Lehrer gewandt sagte Herr Hoffmann: „OK, Hugo und Maria: Ihr fahrt am besten direkt zur Partylichtung.“ Die beiden nickten und entfernten sich.
 
   „Frau Kaufmann, sie kommen mit mir und Frau Kleber. Wir fahren in die andere Richtung.“
 
   Auf einmal stand ein verschlafen und zerzaust wirkender Junge vor ihnen.
 
   „Paul, was ist?“ Herr Hoffmann sah den Schüler aufmerksam an.
 
   „Herr Hoffmann, ich ... ähm ... mein Autoschlüssel ... er ist weg ...“ Verlegen sah der Junge zu Boden.
 
   „Oh, je. Paul, wo hast du deinen Wagen abgestellt?“
 
   „Hinterm Bäcker im Dorf. In der Seitenstraße.“
 
   „Hol dir eine Jacke. Du kommst mit uns.“
 
    
 
   Der Wagen war weg. Ein Gefühl aufsteigender Panik machte sich in Isabelle breit. 
 
   „Ich rufe jetzt die Polizei an.“ Isabelle zückte ihr Handy.
 
   „Lassen sie mich das machen. Sie zittern ja am ganzen Körper.“ Beruhigend legte Herr Hoffmann eine Hand auf ihre Schulter. Er saß neben ihr auf dem Beifahrersitz ihres Autos. 
 
   „Paul, gib mir dein Kennzeichen.“ Schroff wandte sich Herr Hoffmann an den auf dem Rücksitz sitzenden Schüler.
 
   Zögerlich stammelte dieser das Kennzeichen seines VW-Golfs vor sich hin. Durch den Rückspiegel konnte Isabelle den völlig verängstigten Paul sehen.
 
   Ihr Handy klingelte. Sie zuckte zusammen und sah auf das Display. Es war Alexander. Was sollte sie ihm bloß sagen?
 
    
 
   Zehn Minuten später hatten sie die Gewissheit. Pauls Wagen war fünf Kilometer entfernt von der Landstraße abgekommen und im Graben gelandet. Der Fahrer des Fahrzeuges war mit gebrochenen Rippen in ein Krankenhaus gebracht worden. Von einem Mädchen fehlte allerdings jede Spur.
 
    
 
   Von weitem hörte sie Stimmen. Ihr Name hallte laut durch den Wald.
 
   „Anna, Anna. Wo bist du?“
 
   Das war die Stimme von Herrn Hoffmann. Hatte Domenik seinen Hausvater um Hilfe gebeten? Sie kauerte sich noch tiefer an den Holzstapel. 
 
   „Anna, Anna! Bitte komm aus deinem Versteck. Du bist in Sicherheit.“
 
   Das war Isabelle. Fast wäre Anna aufgesprungen und hätte ihr Versteck verlassen. Was, wenn aber Domenik irgendwo ganz in der Nähe lauerte und sie vor Isabelle und Herrn Hoffmann erreichte? Sie wagte es nicht, sich zu bewegen.
 
   Und dann, als ob Isabelle ihre Gedanken lesen konnte, hörte Anna den befreienden Satz.
 
   „Anna, wo bist du? Du musst keine Angst haben. Domenik ist nicht hier. Wir wissen, wo er ist.“
 
   Langsam erhob sich Anna und verließ ihr Versteck. Sie ging hinaus in die Lichtung.
 
   „Isabelle, hier bin ich.“ Ihre Stimme war nur ein Krächzen.
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   „Wo ist Domenik?“ Anna sah Isabelle mit dem gesunden Auge an.
 
   „Domenik hat einen Unfall gehabt. Ihm ist aber, außer ein paar gebrochenen Rippen, nichts passiert.“
 
   „Ist er auch hier im Krankenhaus?“ Panisch drehte Anna ihren Kopf zur Tür.
 
   „Ja, er ist auch hier im Krankenhaus, aber seine Mutter ist bei ihm. Er kann dir nichts tun. Bitte, Anna, hab keine Angst. Ich bin ja da, ich passe auf dich auf. Dein Vater ist auch schon unterwegs hierher.“
 
   Stöhnend ließ sich Anna in die Kissen zurücksinken.
 
   „Anna, hör mir zu. Ich habe eben mit der Mutter von Domenik gesprochen. Sie wird ihn mit nach Hause nehmen, sobald es ihm etwas besser geht. Und dann ... Er wird nicht wieder in das Internat zurückkehren. Domenik ist krank, Anna.“
 
   „Ich weiß. Und ich wollte doch auf ihn aufpassen, für ihn da sein.“
 
   „Aber du hattest schon vor gestern Nacht Angst vor ihm, nicht wahr?“
 
   „Ja, das hatte ich. Aber er hat auch etwas Schlimmes erlebt. Er kann doch nichts dafür, dass er so ist. In seinem englischen Internat hat er seine Freundin davor bewahrt, dass ein anderer Junge sie vergewaltigt ... Keiner hat ihm geglaubt ... Er musste die Schule verlassen ...“
 
   „Anna, nein. Das stimmt nicht. Domeniks Mutter hat es mir vorhin erzählt. Diese Freundin – Amanda – hatte panische Angst vor ihm. Der Junge, den Domenik verprügelt hat, wollte ihr nur helfen. Domenik hatte Amanda und den anderen Jungen in einem Eifersuchtswahn grün und blau geprügelt. Danach kam er in eine Klinik. Aber offensichtlich wurde er dort viel zu früh entlassen.“
 
   „Muss er jetzt wieder zurück in diese Klinik?“
 
   „Ja, ich denke schon.“
 
   „Und was ist mit seinem Abitur?“
 
   „Anna, mach dir darüber doch bitte keine Gedanken. Wichtig ist doch, dass er dir nichts mehr tun kann. Und da ist noch etwas.“ Isabelle sah Anna zögernd an. „Du musst nachher mit der Polizei sprechen. Sie brauchen deine Aussage.“
 
   „Nein, bitte. Keine Polizei.“
 
   „Es geht leider nicht anders.“
 
   „Isabelle, ich kann nicht gegen ihn aussagen. Ich liebe ihn doch.“
 
   „Schlaf jetzt, Anna. Es wird alles gut. Ich bin bei dir. Wir stehen das gemeinsam durch.“
 
    
 
   „Sie sieht ja furchtbar aus.“ Alexanders Stimme war nur ein Flüstern.
 
   „Ja, ich habe mich auch total erschreckt. Der Arzt hat aber gesagt, dass nichts gebrochen ist.“
 
   „Wenn ich diesen Typen in die Finger kriege ...“ Alexander ballte seine Hände zu Fäusten.
 
   „Alexander, nicht. Bitte, lass uns draußen reden.“ Isabelle zog ihren Mann sanft am Arm aus dem Krankenzimmer hinaus. Anna hatte ein Beruhigungsmittel bekommen und schlief endlich.
 
   Schweigend gingen sie nebeneinander her aus dem Krankenhaus. Draußen wehte ihnen die nasskalte Märzluft entgegen. Isabelle zog ihren Schal fester um sich.
 
   „Ich nehme sie aus dem Internat. Was ist das für eine Schule, die noch nicht mal auf ihre Schüler aufpassen kann?“, giftete Alexander.
 
   „Ja, ich hatte auch keine Ahnung, dass die Schüler nachts nicht in ihren Betten liegen. Irgendwie hatte ich eine komplett andere Vorstellung von dem, wie sich so ein Internatsleben abspielt. In Annas Erzählungen wirkte es auf mich eher wie eine biedere Lernanstalt.“
 
   „Sie hat nie groß etwas erzählt. Mir wird jetzt erst bewusst, dass ich keinen blassen Schimmer von ihrem Leben dort hatte.“
 
   „Vielleicht hast du sie nur nie richtig danach gefragt?“
 
   „Ach Isabelle, ich habe mich nur um mich gekümmert. Ich habe immer gedacht, alles andere würde schon laufen. Sieh nur, was ich angerichtet habe. Ich habe die Menschen, die ich liebe, im Stich gelassen.“
 
   „Apropos. Alexander, es ist an der Zeit, dass du mir die Wahrheit über Katharina und den Unfall sagst. Und auch über deine Affäre müssen wir reden. Du sagtest, es wäre nicht dein Kind. Wessen Kind war es denn bitte dann?“
 
   „Katharina kann nur die Tochter von Susannes Schwester gemeint haben.“
 
   „Susanne. So heißt also die Frau.“
 
   „Isabelle, am Tag von Katharinas Unfall war ich bei Susanne. Sie hatte mich gebeten, mit ihr in den Baumarkt zu fahren. Sie hatte doch kein Auto ...“
 
   „Wie bitte? Ich dachte, das wäre beendet gewesen.“
 
   „War es auch. Aber Susanne und ich haben zusammen gearbeitet. Ich musste doch weiter ein vernünftiges Verhältnis zu ihr pflegen.“ 
 
   „Und dafür musstest du für sie in den Baumarkt fahren? Hinter Katharinas Rücken?“
 
   „Glaub mir, ich würde alles geben, um das wieder rückgängig zu machen. An diesem Tag ... Susanne hatte ihre Nichte dabei. Sie hatte freitags immer frei und passte dann auf die Kleine auf. Katharina muss mich mit ihr gesehen haben. Im Baumarkt oder ...“
 
   „Oder wo?“
 
   „Vor Susannes Tür. Ich hatte vor der Haustür geparkt. Wir hatten gerade den Wagen ausgeladen. Susanne hatte mich kurz gebeten, das Baby zu halten. Vielleicht hat Katharina das gesehen. Der Unfall ... Ich habe mir so oft den Kopf darüber zerbrochen ... Katharina ist keine hundert Meter von Susannes Wohnung entfernt verunglückt. Ich hatte schon oft die Befürchtung gehabt ... Und auch von dem Unfallzeitpunkt ... Es würde passen.“
 
   „Oh mein Gott.“
 
   „Sie muss völlig durchgedreht sein, hat wahrscheinlich nicht auf den Verkehr geachtet. Oder ist sie mit Absicht in den LKW gefahren? Isabelle, ich habe meine Frau umgebracht.“
 
   Was sollte sie jetzt darauf sagen? Darauf konnte sie nichts sagen.
 
   Sie schwiegen eine Zeit lang.
 
   Schließlich begann Isabelle wieder zu sprechen. „Hast du immer noch Kontakt zu dieser Susanne?“
 
   „Nein. Nach Katharinas Unfall habe ich den Kontakt endgültig abgebrochen. Ich habe das Haus in München verkauft und aufgelöst. In der Firma bin ich nur noch einmal im Monat. Das stimmt wirklich.“
 
   „Warum hast du Katharina so belogen? Du hast gewusst, wie sehr sie leidet. Aber trotzdem hast du weiter mit Susanne ein Verhältnis gehabt. Das war doch so, oder?“
 
   „Nein, es war nicht so. Wir hatten kein Verhältnis mehr, es war wirklich nur eine Freundschaft. Die hatte ich nicht aufgegeben, das stimmt.“
 
   „Warum nur, Alexander?“
 
   „Wir haben uns täglich gesehen. Nachdem ich die Affäre beendet hatte, hat sie zunächst kein Wort mehr mit mir gesprochen. Das war kaum zu ertragen. Ich musste jeden Tag im Büro mit ansehen, wie sie litt. Zuhause war dann meine tief verletzte, traurige Frau. Mit dieser elendigen Affäre hatte ich zwei Frauen unglücklich gemacht.“
 
   „Und dann wolltest du es bei beiden Frauen wieder gut machen?“
 
   „Isabelle, bitte lass das. Da will ich nicht hin zurück.“
 
   „Nein, Alexander. Ich muss das jetzt alles wissen. Sonst werde ich nicht bei dir bleiben, verstehst du das?“ Isabelle war stehen geblieben. „Du wolltest also, dass deine Kollegin und Ex-Geliebte wieder mit dir spricht. Erzähl mir davon, bitte.“
 
   „Ich habe einfach nur versucht, zu der Freundschaft zurückzufinden, die wir mal hatten. Ich dachte, wenn ich ihr wenigstens das geben kann, dann normalisiert sich alles wieder.“
 
   „Und das hast du nur wegen deines Jobs getan?“
 
   „Nein, nicht nur. Susanne hat mir viel bedeutet. Sie war wie eine Vertraute für mich. Ich konnte mit ihr über Dinge reden, über die ich mit Katharina nicht sprechen konnte.“
 
   „Über was denn bitte?“
 
   „Ach, viel davon war beruflich. Sie hat meinen Tagesablauf mitbekommen. Den Ärger, den es hier und da gab. Susanne konnte das immer verstehen. Katharina war da nicht nah genug dran.“
 
   „Und warum hast du Katharina nicht einbezogen? Hätte nicht sie deine Vertraute sein müssen?“
 
   „Ich hatte nicht den Eindruck, dass es sie wirklich interessiert, womit ich mich tagtäglich rumschlagen muss. Sie lebte als Hausfrau und Mutter ein so anderes Leben. Wir waren uns in der Zeit überhaupt nicht nah.“
 
   „Aber über was habt ihr euch denn zuhause unterhalten?“
 
   „Über die Kinder, das Haus, Rechnungen. Den ganzen Kram.“
 
   „Nicht darüber, wie es euch wirklich geht?“
 
   „Doch, natürlich. Das gab es nach wie vor. Katharina wollte wieder arbeiten. Sie war nur solange schon aus ihrem Job raus. Sie hat nicht gewusst, was sie überhaupt machen kann.“
 
   „Und warum hast du ihr nicht geholfen?“
 
   „Ich hatte soviel Stress im Job und irgendwie habe ich das auch nicht richtig ernst genommen. Sie hatte doch alles, was sie brauchte. Ich habe für sie und die Kinder gesorgt. Es fehlte ihr doch an nichts.“
 
   „Vielleicht fehlte ihr dein Verständnis und deine Unterstützung?“
 
   „Ja, vielleicht. Ich habe es einfach nicht gesehen, nicht verstanden. Ich war viel zu viel mit mir selbst beschäftigt. Diese dumme Affäre war der größte Fehler meines Lebens. Ich habe keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe. Niemals wollte ich Katharina damit verletzen. Ich habe sie doch über alles geliebt.“ Verzweifelt griff Alexander sich durch seine dunklen dichten Haare. „Sie war am Boden zerstört, als sie von der Affäre erfuhr. Und ich habe sie weiter belogen und soviel heimlich hinter ihrem Rücken gemacht. Ich war ein egoistischer und karriereorientierter Mann und habe meine Belange über die meiner Frau gestellt. Fälschlicherweise habe ich angenommen, dass sich Katharina wieder beruhigt hätte. Sie wirkte ja auch so. Sie hatte mir gesagt, dass sie mir verziehen habe. Ich hatte keine Ahnung, wie es wirklich in ihr ausgesehen haben muss. Zugegeben, ich habe auch nicht nachgefragt. Ich war so froh, als es ihr endlich wieder besser zu gehen schien. Warum hätte ich das Thema wieder aufwärmen sollen?“ Alexander atmete laut aus. „Warum hat sie nur so getan, als ob alles wieder gut wäre? Erst durch das Lesen ihrer Datei, ist mir klar geworden, dass sie ihren Kummer einfach nur totgeschwiegen hat. Und dann die Sache mit Susannes Nichte ... Kein Wunder, dass sie nichts gesagt hat. Ich hatte doch alles, was Susanne betraf, abgestritten.“
 
   Jetzt schrie er über den Parkplatz. „Warum war ich nur so feige? Warum habe ich nicht offen mit ihr geredet? Was würde ich darum geben, wenn ich meine ganzen Lügen rückgängig machen könnte. Mir hat der Mut gefehlt, Isabelle. Ich dachte, wenn Katharina schwarz auf weiß hat, dass ich tatsächlich das Verhältnis mit der Kollegin hatte, vor dem sie immer Angst hatte, würde sie mich verlassen.“ 
 
   In seinen Augen konnte Isabelle die tiefe Verzweiflung sehen. „Isabelle, wie soll ich nur damit leben, dass ich Schuld am Tod meiner Frau bin?“
 
   Sie sah ihn lange an. Sollte sie ihn verlassen? Sie hatte sich in einen Mann verliebt, von dem sie angenommen hatte, dass er seine Frau abgöttisch geliebt hatte und niemals betrogen hätte. Aber in Wirklichkeit war er nicht besser als ihre Ex-Männer. Vielleicht war er sogar noch viel schlimmer. 
 
   Constantins Vater war damals noch sehr jung und unreif gewesen, als er sie mit dem Kindermädchen betrog. Und John? Sophias Vater hatte ihr nie etwas versprochen. Er hatte sie als eine lockere Affäre betrachtet und auch so behandelt, nur sie hatte das damals nicht wahrhaben wollen.
 
   „Isabelle, bitte sag doch etwas.“ 
 
   Sie sah Alexander nachdenklich an. Vor ihr stand ein gebrochener Mann.
 
   „Alexander, das was passiert ist, ist sehr schlimm. Ich weiß nicht, was ich sagen soll und ich weiß auch ehrlich gesagt nicht, was ich jetzt tun werde. Ich glaube, du kannst nur die Zukunft besser machen. Sei für deine Kinder da. Für Anna, die dich jetzt dringend braucht. Und auch für Maya, deine Tochter, die ich noch nicht einmal kenne. Wann hast du das letzte Mal mit ihr gesprochen? Wann hast du sie das letzte Mal gesehen? Vor knapp einem Jahr? Gib beiden wieder ein Zuhause, in das sie jederzeit zurückkehren können und vor allem Halt. Sei aufrichtig und ehrlich und verheimliche nichts.“
 
   „Und was ist mit dir, Isabelle? Bleibst du bei mir?“
 
   Sanft strich sie über seinen Arm. In seinem Blick konnte sie die Trauer, die Schuld und Verzweiflung sehen.
 
   Sie öffnete ihre Arme und ging auf ihn zu. 
 
   Er umschlang sie und drückte sie fest an sich. Sie merkte, wie er leicht zitterte. Er umarmte sie fester und sie hörte sein schweres Atmen. Ihr Mann weinte. 
 
   Isabelle hielt ihn eine Weile in ihren Armen.
 
   Schließlich löste sie ganz behutsam ihre Umarmung und strich ihm zart über die Wange. 
 
   Sie würde jetzt zurück nach Hamburg fahren. Aus dem Auto würde sie versuchen Constantin zu erreichen. Ihr Sohn war ihr engster Vertrauter. Er würde sich das alles ruhig anhören und ihr seine Meinung sagen. 
 
   Sie drehte sich von Alexander weg und ging auf ihr Auto zu. Plötzlich blieb sie stehen. 
 
   Mit einem Schlag wusste sie, was Constantin ihr sagen würde. Ihr fiel seine WhatsApp Nachricht wieder ein.
 
    
 
   Ich habe Anna gesagt, dass sie sich bei dir melden soll, wenn was ist. 
 
    
 
   Und genau das hatte Anna getan. Das Mädchen hatte sie in ihrer größten Not um Hilfe gebeten. Und sie hatte versprochen, ihr zur Seite zu stehen. Sie konnte jetzt nicht einfach wegfahren. 
 
   Abrupt drehte sie sich um und ging mit schnellen Schritten auf das Krankenhaus zu. Aus dem Augenwinkel konnte sie den Hoffnungsschimmer in Alexanders Augen sehen. Sie ging an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen.
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   Maya schwitzte. Ihr T-Shirt klebte ihr unangenehm am Rücken. Sie strich ihre langen, von der Sonne ausgeblichenen Haare aus dem Gesicht und öffnete die Tür des Internetcafes. Seit fast zwei Wochen war sie nicht mehr online gewesen. Nachdem sie die Nase voll von Farmarbeit gehabt hatte, war sie mit ein Paar Bekannten nach Bali weitergezogen. Hier ließ es sich aushalten. Coole Leute, coole Stimmung, alles easy. Der Haken war nur, dass sie kaum noch Geld hatte. Sie musste sich dringend mit ihrem Vater in Verbindung setzen. Und offensichtlich wollte er sie auch erreichen. An die sechs verpasste Anrufe ihres Vaters hatte sie auf ihrem Handy.
 
   Die kalte Luft der Klimaanlage schlug ihr entgegen. Sie griff in ihre Strandtasche und zog sich eine Strickjacke über. Dann ließ sie sich auf einen der Stühle fallen, nickte dem Typen an der Bar zu und wartete auf die Verbindung mit dem Rest der Welt. Die WLAN Verbindung baute sich auf, ihr Handy summte. 
 
   Sie öffnete ihr WhatsApp Programm. Von ihrem Vater waren gleich drei Nachrichten eingegangen. 
 
   Meine Güte, so lange war ich doch gar nicht offline. Sonst meldet der sich doch auch nicht häufiger als alle drei Wochen.
 
    
 
   Maya, wo steckst du? Bitte melde dich. Papa
 
    
 
   Hast du meine Nachricht erhalten? Papa
 
    
 
   Liebe Maya, 
 
   Leider kann ich dich telefonisch nicht erreichen. Ich möchte dich bitten, wieder nach Hause zurückzukommen. Es gab ein ziemliches Drama um deine Schwester. Vielleicht hat sie dir von ihrem Freund erzählt, auf jeden Fall ist die Beziehung in einer Katastrophe geendet. Anna ist jetzt erst mal hier bei uns in Bellosguardo. Ob sie auf das Internat zurückkehren wird, wissen wir im Moment noch nicht. Ich glaube, sie könnte deine Unterstützung und deinen Beistand jetzt dringend brauchen. Bitte sag mir, wo du bist, ich buche dir einen Heimflug.
 
   Maya, ich finde es wird auch Zeit, dass du mit einer Ausbildung beginnst. Deine Mutter hatte sich für dich gewünscht, dass du die Kunstakademie in Florenz besuchst. Wäre das nicht eine Idee? Bitte komm nach Hause.
 
    
 
   Maya legte ihr Handy behutsam auf den Tisch. 
 
   Die Kunstakademie in Florenz. Oft hatte sie mit ihrer Mutter über diese Ausbildungsmöglichkeit gesprochen. Von ihr hatte sie den Sinn für Kunst und Kreativität geerbt. Schon als Kind konnte sie sich für die Bilder in den Uffizien begeistern. Während Anna nörgelte, dass sie endlich ein Eis essen wollte, hatte sie die Bilder genau studiert. Besonders die Technik und das Können der Künstler aus der frühen Renaissance, hatten es ihr immer schon angetan. Ihre Lieblingsmaler waren immer schon Filippo Lippi und Sandro Botticelli gewesen.
 
   Aber der Traum der Kunstakademie war für sie gestorben. Genauso wie ihre Mutter. 
 
   Sie könnte niemals in Florenz studieren und in Bellosguardo wohnen. Nicht nach dem, was vorgefallen war. Denn dann würde sie der Vergangenheit ins Auge sehen müssen und das ging einfach nicht. 
 
   Sie konnte ja noch nicht mal ihren Vater ansehen, ohne an das Furchtbare denken zu müssen. Und dabei ging es nicht nur um das, was ihr Vater getan hatte. In seinem traurigen Gesicht sah sie jedes Mal ihre eigene Schuld.
 
    
 
   Maya hatte gewusst, dass es ihrer Mutter schlecht ging ...
 
   In den Sommerferien in Bellosguardo fiel ihr auf, dass ihre Mutter oft verweint aussah. Und das war sehr ungewöhnlich. Ihre Mutter war vom Typ her nicht gerade nah am Wasser gebaut. Sie verdrückte bei einem traurigen Film schon mal eine Träne, aber verheulte Augen kannte Maya an ihr nicht. Sie war merkwürdig still und wirkte abwesend. Selbst Anna fiel das auf. 
 
   An einem Fernsehabend wanderte Mayas Blick einmal zufällig zu ihrer Mutter und sie erschreckte sich richtiggehend. Das Gesicht ihrer hübschen und früher immer so fröhlichen Mutter war von Schmerz und Traurigkeit verzerrt. Sie schien die Liebeskomödie, die gerade im Fernsehen lief, überhaupt nicht wahrzunehmen.
 
   „Mama, ist alles in Ordnung?“, fragte sie und wusste im gleichen Moment wie blöd ihre Frage war. 
 
   „Mit mir ist alles Bestens, meine Süße. Mach dir keine Gedanken.“ 
 
   Aber Maya ließ die Traurigkeit ihrer Mutter keine Ruhe. Vielleicht war sie krank. Das würde erklären, warum ihr Vater so sanft und besonders liebevoll mit ihr umging. Maya war aufgefallen, dass sich das Verhältnis ihrer Eltern verändert hatte. Viel mehr als früher, suchte ihre Mutter die Nähe ihres Vaters. 
 
   Maya fing an, Rechnungen zu durchwühlen. Sie suchte nach Arztrechnungen, nach einer schlimmen Diagnose. Sie wusste nicht genau, ob sie überhaupt etwas finden wollte. Aber, einmal damit angefangen, konnte sie nicht aufhören. Nachdem sie keine verdächtigen Rechnungen finden konnte, nahm sie sich den Computer ihrer Mutter vor. Sie las sogar ihre E-Mails. Nichts deutete auf eine Krankheit oder ein anderes schlimmes Problem hin. Maya durchforstete den ganzen Computer. Und dann fand sie den Grund für die Verzweiflung und die Traurigkeit. Völlig geschockt las sie an einem Nachmittag, als keiner sonst zuhause war, die Tagebucheinträge ihrer Mutter.
 
   Sie war so wütend auf ihren Vater, dass sie ihn am liebsten zur Rede gestellt hätte. Aber das traute sie sich nicht. 
 
   Von nun an beobachtete sie ihre Mutter und ihren Vater sehr genau. Dabei fiel ihr auf, dass ihre Mutter am zufriedensten wirkte, wenn ihr Vater sie in den Arm nahm. Regelmäßig las Maya nun die Tagebucheinträge. Sie verfolgte die Gedanken ihrer Mutter mir Argusausgen und kam sich vor wie eine Spionin. Wenn ihre Mutter beschlossen hatte, ihrem Vater zu verzeihen, weil sie ihn so sehr liebte, hatte sie das als Tochter zu akzeptieren. Alles was sie sich für ihre Mutter wünschte, war, dass sie endlich wieder lachen würde. 
 
   Und allmählich entspannte sich ihre Mutter tatsächlich. Maya hörte mit ihrer Schnüffelei auf und konzentrierte sich wieder mehr auf ihr Leben. Bis zu diesem einen Tag im März. 
 
   Maya war früher aus der Schule gekommen. Sie überraschte ihre Mutter im Keller beim Bügeln. Sofort wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Die Augen ihrer Mutter waren rotverweint, das Gesicht war tränennass. War das nur der Kummer über die Affäre, der immer wieder hochkam? Oder war schon wieder etwas passiert? Was hatte ihr Vater jetzt getan? Es ließ Maya keine Ruhe. Ihre Mutter fuhr in den folgenden Tagen bei jeder Kleinigkeit aus der Haut und wenn sie nicht gerade rumschrie oder motzte, schien sie mit ihren Gedanken ganz wo anders zu sein.
 
   Bei der nächsten Gelegenheit, die sich ihr bot, öffnete Maya erneut das Tagebuch und fand den Vermerk über das Baby. Danach überprüfte sie täglich den Computer nach neuen Einträgen und schließlich las sie das Vorhaben ihrer Mutter, die Frau aufzusuchen. 
 
   War es an der Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen? Aber sie konnte ihrer Mutter einfach nicht sagen, dass sie ihr Tagebuch las. Sollte sie ihren Vater darauf ansprechen? Aber wäre das nicht ein Verrat an ihrer Mutter? Wenn ihre Mutter diese Frau aufsuchen wollte, war es ihr gutes Recht. 
 
   Die halbe Nacht wälzte sich Maya in ihrem Bett. In der Schule konnte sie sich am nächsten Tag kaum konzentrieren. Sie beeilte sich, nach Hause zu kommen. Fast schon erwartete sie ein leeres Haus. Aber ihre Mutter war wie gewohnt da. Beim Mittagessen beobachtete Maya sie verstohlen. Sie aß fast nichts und war zittrig. War sie schon bei der Frau gewesen? Kaum hatte ihre Mutter die Teller abgeräumt, verkündete sie, dass sie kurz mal wegmüsse. Es könnte auch länger dauern. Anna verdrehte daraufhin die Augen.
 
   „Mama, wo willst du denn hin?“, fragte Anna.
 
   „Ähm, nicht so wichtig. Macht ihr mal eure Hausaufgaben.“
 
   Nur Augenblicke später war das Geräusch der zufallenden Haustür zu hören.
 
   Maya war sich sicher, dass ihre Mutter zu der Frau fuhr. Wie von der Tarantel gestochen sprang sie auf und murmelte etwas von:
 
   „Muss auch kurz weg.“
 
   „Was habt ihr denn heute nur?“ Anna schüttelte den Kopf und ging in ihr Zimmer.
 
   Maya hatte die Adresse schon am Abend vorher im Stadtplan nachgesehen. Sie rannte zur U-Bahn. Warum sie ihrer Mutter hinterherfuhr, wusste sie auch nicht so genau. Sie wusste nur, dass sie nicht zuhause ruhig sitzen bleiben konnte. 
 
   Als sie völlig außer Atem bei der Adresse ankam, sah sie ihre Mutter im Auto auf der anderen Straßenseite parken. Sollte sie sich zu erkennen geben? War ihre Mutter schon in der Wohnung der Frau gewesen? Wenn, dann war es ein kurzer Besuch gewesen. Maya war mit der U-Bahn schnell durchgekommen und sie würde den Vorsprung ihrer Mutter auf maximal zehn Minuten einschätzen. Verstohlen schlich sie mit gebührendem Abstand um den BMW herum. Die Straße war nicht sonderlich groß und befahren. Sie musste darauf achten, nicht von ihr erkannt zu werden. Maya drückte sich in einen Hauseingang, ein paar Meter von dem Wagen entfernt. Aus dieser Position konnte sie, sowohl ihre Mutter im Auto sehen, als auch das Haus der Frau. Angespannt beobachtete sie ihre Mutter wie diese gebannt auf das Haus starrte. Einmal drehte sie kurz ihren Kopf in Mayas Richtung. Ihr Gesicht war versteinert wie eine Maske.
 
   Plötzlich öffnete sich die Fahrertür. Ihre Mutter stieg aus, überquerte die Straße und ging auf das Haus zu. Maya sah, wie sie das Klingelschild absuchte und auf einen der Knöpfe des Mehrfamilienhauses drückte. Nach kurzer Zeit drehte sie sich um und ging wieder auf ihr Auto zu. Offensichtlich war die Frau nicht zuhause. Ihre Mutter setzte sich wieder ins Auto und fuhr aber nicht los. Wollte sie jetzt allen ernstes warten, bis die Frau wiederkam? 
 
   Maya überlegte fieberhaft, ob sie sich jetzt zu erkennen geben sollte. Sie wollte ihrer Mutter beistehen. Auch wenn sie dafür Ärger bekommen würde, es war ihr egal. Sie machte einen Schritt und verließ ihre Deckung. In dem Moment hielt ein schwarzer Audi vor dem Mehrfamilienhaus. Es war der Wagen ihres Vaters. Maya erstarrte. Sie konnte weder einen Schritt vor noch zurück machen. Mit klopfendem Herzen beobachtete sie, wie ihr Vater aus dem Auto stieg. Auf der Beifahrerseite stieg eine Frau aus. Ihr Vater öffnete den Kofferraum und hievte einen Liegestuhl heraus. Die Frau machte sich mittlerweile mit der anderen hinteren Tür zu schaffen. Maya hörte Babygeschrei. Die Frau hielt einen Maxicosi in der Hand. Sie stellte ihn auf den Bürgersteig und schnallte das Baby ab. Mit dem Baby auf dem Arm und Mayas Vater mit dem Liegestuhl im Schlepptau, ging sie auf die Haustür zu. Mit einer Hand kramte sie in ihrer umgehängten Handtasche und sagte irgendetwas zu Mayas Vater. 
 
   Der nickte und nahm ihr das schreiende Baby ab. Er schuckelte es hin und her und streichelte dabei das Köpfchen. Maya merkte, wie ihr übel wurde. Endlich fand die Frau ihren Schlüssel und schloss die Haustür auf. Sie nahm das Baby wieder zurück und Mayas Vater schnappte sich erneut den Liegestuhl. Zusammen mit der Frau betrat er das Haus. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss. Mit offenem Mund starrte Maya auf die Haustür. Mit einem Mal hörte sie quietschende Reifen. Ihre Mutter verließ die Parklücke. Einen Augenblick sah Maya in ihr Gesicht.
 
   Niemals würde sie den Ausdruck des Entsetzens in den weitaufgerissenen Augen ihrer Mutter vergessen. 
 
   Panisch rannte sie hinter dem Wagen her. Aber ihre Mutter gab Gas. Maya blieb stehen und starrte ihr hinterher. Der Wagen wurde immer schneller. Von weitem sah sie einen Lastwagen von rechts aus einer Straße kommen. Sie konnte das Fahrerhäuschen in der Ferne schon sehen. Der Wagen ihrer Mutter raste darauf zu. 
 
   „Mama du musst bremsen!“ Das war ihr letzter Gedanke, bevor sie den schrecklichen Knall hörte. Der BMW rammte mit voller Wucht die Längsseite des monströsen LKWs. Die Front bohrte sich in den Lastwagen. Der hintere Teil des Wagens erhob sich kurz in die Luft und krachte dann auf den Boden zurück. Maya rannte den Bürgersteig entlang, auf das Wrack zu. 
 
   Wie aus dem Nichts war die Straße auf einmal voller Menschen. Maya rannte weiter. Sie war schon fast an der Unfallstelle angelangt, als sie von kräftigen Armen am Weiterlaufen gehindert wurde. 
 
   „Geh da nicht hin, Mädchen“, hörte sie wie aus weiter Ferne eine Männerstimme sagen. Sie wollte schreien, wollte ihm sagen, dass ihre Mutter in dem Wagen saß, aber sie brachte keinen Ton heraus. 
 
   Wie versteinert stand sie da und sah auf das rauchende Wrack. Irgendjemand versuchte die Fahrertür aufzubekommen. Und auf einmal lief Maya los. Schritt für Schritt ganz langsam ging sie in die andere Richtung, weg von der Unfallstelle. Keiner drehte sich nach ihr um, keiner bemerkte sie. Alle liefen auf den Unfall zu. 
 
   Sie ging zur U-Bahn und kam irgendwann wieder zuhause an. An die Fahrt konnte sie sich nicht erinnern. Das Einzige woran sie sich erinnern konnte, war der irrwitzige Glaube, dass, wenn sie zuhause wäre, sich alles als schlechter Traum herausstellen würde. Als sie allerdings den Polizeiwagen vor ihrer Haustür sah, wusste sie, dass sie ihre Mutter nie wiedersehen würde.
 
    
 
   Wenn sie doch nur zu ihrer Mutter in das Auto gestiegen wäre. Wenn sie doch nur mit ihr geredet hätte oder mit ihrem Vater. Wenn sie nur nicht geschwiegen hätte. Dann wäre ihre Mutter jetzt nicht tot. Sie hätte es verhindern können. Sie war genauso Schuld am Tod ihrer Mutter wie ihr Vater. 
 
    
 
   Maya nahm ihr Handy in die Hand und überlegte, was sie ihrem Vater antworten sollte.
 
   Sie würde dem Wunsch ihres Vaters entsprechen und sich ein paar Tage um Anna kümmern. 
 
   Dann würde sie ihren Vater erneut um Geld für ein weiteres Flugticket bitten. Thailand war ihr nächstes Ziel.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Fortsetzung folgt ...
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